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Kapitel Eins

    

   Die Wachen auf beiden Seiten des verzierten Durchgangs neigten zur Begrüßung den Kopf, als Neti den Versammlungssaal durch den Haupteingang betrat. Ihr Herz pochte, als sie den scheinbar leeren Raum betrat. Die untypische und geradezu gespenstische Stille entging ihr nicht, da sie sich nicht an eine einzige Gelegenheit erinnern konnte, bei der sie Ramses’ Versammlungssaal betreten hatte, ohne, dass irgendeine hitzige Debatte oder Diskussion im Gange war.

   Als sich die schweren goldenen Türen hinter ihr schlossen, drehte sie sich um und blickte in die dunklen Ecken, fand jedoch nichts. Sie blieb in der Mitte des Raumes stehen und gab sich größte Mühe, die Beklommenheit zu unterdrücken, die sie erfüllte, und wünschte sich, dass entweder Shabaka oder Moses hier bei ihr wären. Moses war losgegangen, um Shabaka zu suchen, und auch wenn sie mit ihm hatte kommen wollen, hatte Moses ihr deutlich gemacht, dass ihr die Orte nicht gefallen würden, an denen er suchen wollte. Darum war sie stattdessen in den Palast gekommen.

   Das gleichmäßige Klappern eines Gehstocks, gefolgt vom Geräusch der Sisalsandalen, die über den Steinboden schlurften, lenkten ihre Aufmerksamkeit auf Ramses, der schwer auf seinen Stock gestützt den Raum betrat. Er ging langsamer als sonst, steifer, und zum ersten Mal wurde sie sich seines Alters bewusst.

   „Mein Herr, du hast nach mir gerufen?“, sagte Neti und ging auf die Knie, als er sich ihr näherte. 

   „Steh auf, Kind“, sagte Ramses mit angestrengter Stimme, in der deutliche Sorge mitschwang. „Wo ist Shabaka?“

   „Moses ist losgegangen, um ihn zu suchen. Er hat mir gesagt, dass dein Ruf dringend ist.“

   „Ja, meine Liebe, das ist er“, antwortete Ramses, während er zu seinem Thron ging. „Doch lass mich zuerst Platz nehmen. Die Ereignisse der letzten Tage haben ihren Tribut gezollt. Es freut mich zu sehen, dass du dich so gut erholt hast.“

   „Danke, mein Herr.“

   „Ihr jungen Dinger erholt euch viel schneller als ich“, beklagte Ramses sich. „Was würde ich nicht darum geben, wieder jung zu sein; was ich dann noch alles schaffen könnte!“

   Neti, die sich nicht sicher war, was sie antworten sollte, beobachtete, wie der Pharao sich vorsichtig auf dem Thron niederließ.

   „Doch ich habe dich nicht gerufen, damit du dem Gezeter eines alten Mannes zuhören musst“, fuhr er fort, als er schließlich saß. „Wie du weißt, reise ich morgen ab, sobald alle Gefangenen sicher auf der Barke verstaut sind. Ich möchte dir noch einmal für deine Hilfe in der Angelegenheit danken.“

   „Ich war nicht allein“, antwortete Neti.

   „Dessen bin ich mir bewusst, meine Liebe. Doch du bist ein wichtiger Teil, und ich möchte dir meine Anerkennung für Moses’ Ausbildung aussprechen. Die Priester von Deir-el-Bahari haben mir mitgeteilt, dass du ihm nicht nur beigebracht hast, die Toten zu lesen, sondern ihm auch den Respekt gelehrt hast, der jenen gebührt, die die Reise ins Leben nach dem Tod angetreten haben.“

   Neti errötete. „Ich habe nur weitergegeben, was auch mein Vater von mir erwartet hat.“

   Ramses nickte. „Dein Vater war ein ehrenwerter Mann, und er hat eine ehrenwerte Tochter großgezogen.“

   „Danke, mein Herr.“

   Ramses sah sich mit finsterer Miene im Raum um. „Ich frage mich, warum deine Freunde so lange brauchen.“

   Kurz darauf kam Moses schwer atmend herein gestürmt. „Ich muss mich entschuldigen, mein Herr“, keuchte er. „Ich konnte Shabaka nicht finden; er war weder in der Kaserne noch auf der Wache. Ich habe die Diensthabenden gebeten, ihn zu benachrichtigen, sobald sie ihn sehen“, sagte Moses, als er die Tür hinter sich schloss und auf die Knie ging.

   Ramses bedeutete ihm mit einer Geste, dass er aufstehen sollte. Moses gehorchte und ging auf den Thron zu. 

   „Danke, Moses. Dann muss ich, wie es scheint, wohl ohne ihn anfangen. Ich bin ein wenig in Eile, da mehrere der Ältesten vor meiner Abreise noch eine Audienz mit mir wollen, und du weißt selbst, wie ermüdend das sein kann“, sagte Ramses und sah Moses an, der lächelnd nickte.

   „Während meines Besuchs bei Königin Nefertaris Grab ist mir aufgefallen, dass ihr goldener Herzskarabäus fehlt.“ Auch wenn Ramses mit ruhiger Stimme sprach, schwang deutliche Anspannung mit, ein klarer Hinweis auf seine nur mit Mühe kontrollierte Wut. 

   „Was!“, entfuhr es Moses und Neti.

   „Ich habe weder den Medjay noch den Ältesten davon erzählt. In all den Jahren auf dem Thron habe ich gelernt, dass das nur dazu führen würde, dass jeder behauptet, ihn gefunden zu haben“, erklärte er ruhig.

   „Aber ein goldener Herzskarabäus?“, fragte Neti irritiert.

   „Ja, mein Kind, ich weiß, dass du mit Skarabäen als Grabbeigaben vertraut bist, darum weißt du um die Bedeutung eines goldenen Skarabäus.“

   Neti nickte und Moses sah sie unsicher an. „Ist das etwas, was ich wissen sollte?“

   Neti drehte sich zu ihm um. „Herzskarabäen werden normalerweise aus Stein gehauen. Jeder ist einzigartig, und der Name der Person, für den er gemacht wurde, ist auf der Unterseite eingraviert. Wie diese Skarabäen hergestellt werden, ist im Buch der Toten beschrieben. Die Skarabäen verhindern, dass das Herz während der Urteilsfindung gegen die Person spricht. Goldene Skarabäen sind etwas Besonderes, denn sie tragen nicht nur den Namen der Person, die ins Leben nach dem Tode übergetreten ist, sondern es werden auch eine Reihe von Beschwörungen gesprochen, während sie hergestellt werden. Die werden dann beim Mundöffnungsritual wiederholt, um jeden zu verfluchen, der den Skarabäus anfasst oder entfernt, nachdem er dem einbalsamierten Körper beigegeben worden ist.“

   „Ich habe noch nie gesehen, dass du solch einen Skarabäus benutzt hast“, bemerkte Moses.

   „Das ist auch nicht Teil meiner Aufgabe. Ich wickle lediglich kleine Skarabäen oder Amulette in die letzten Schichten der Bandagen mit ein. Der Herzskarabäus wird von der Familie in Auftrag gegeben und dem Hohepriester vor der Mundöffnung übergeben.“

   „Ich verstehe“, antwortete Moses. „Doch wenn der Skarabäus mit einem Fluch belastet ist, dann sollte man doch annehmen können, dass, wer auch immer ihn genommen hat, leicht zu identifizieren ist, da er ja vom Fluch gezeichnet sein muss.“

   „Das ist eine vernünftige Annahme“, sagte Ramses. „Nur, dass ich nicht weiß, wann er gestohlen wurde. Derjenige kann das Tal von Theben schon lange verlassen haben, womöglich sogar bevor der Fluch seine volle Wirkung entfaltet hat.“

   „Das bedeutet, dass der Skarabäus sonst wo sein könnte“, stellte Moses fest.

   „Dessen bin ich mir bewusst. Ich hoffe dennoch, dass Neti und Shabaka vielleicht eine Idee haben, wie man auf der Suche vorgehen könnte, nachdem sie ja schon einmal mit Juwelendieben zu tun hatten.“

   Neti dachte schweigend nach, bis Moses sie fragte: „Was denkst du?“

   „Ich glaube, der naheliegendste Schritt wäre es, den Skarabäus einschmelzen zu lassen, doch kein Handwerker in Theben würde einen Herzskarabäus auch nur anfassen – und schon gar nicht, wenn Nefertaris Name darauf eingraviert ist. Sie wissen, dass ein solcher Skarabäus mit einem Fluch belastet ist. Wahrscheinlich würde derjenige, der ihn genommen hat, jemanden außerhalb der Stadt und vermutlich außerhalb des Tals aussuchen, um ihn einzuschmelzen.“

   „Glaubst du, dass es möglich ist, ihn zu finden?“, fragte Ramses hoffnungsvoll. 

   „Es gibt ein paar Handwerker, die wir befragen könnten. Sie wissen vielleicht von anderen, die bereit wären, so etwas zu tun“, nickte Neti. „Doch das heißt noch nicht, dass wir ihn finden können. Wer auch immer ihn gestohlen hat, könnte schon durch die Wüste geflohen sein, bevor der Fluch seine Wirkung entfaltet hat.“ 

   „Wenn dem so ist, könnte der Skarabäus in der Wüste verloren sein“, stellte Moses fest.

   Neti nickte. „Was es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich machen könnte, ihn zu finden.“

   In diesem Augenblick öffneten sich die Türen des Saals. Sie drehten sich um in der Erwartung, Shabaka zu sehen, doch es war eine Wache, die mit einem Boten eintrat.

   „Ich hatte doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will“, schalt Ramses die Wache, die unter dem barschen Ton des Pharaos zusammenzuckte. Er ging auf die Knie, und der Bote tat es ihm nach, bevor er das Wort ergriff.

   „Mein Herr“, sagte die Wache zögernd. „Dieser Bote bringt Nachricht von Shabaka.“

   Neti musterte den Boten und hatte das Gefühl, dass sich eine kalte Hand um ihr Herz legte, als Ramses ihm gereizt bedeutete, aufzustehen. „Dann sprich“, verlangte er.

   Die Kleider des Mannes waren abgerissen, und der Schmutz an seinem Körper erweckte eher den Anschein, dass er ein Sklave war. Er sah sich vorsichtig um und schluckte, was Neti nur noch nervöser machte.

   Moses sprach den Mann auf Hebräisch an, und er antwortete ihm mit einer Flut von Worten. Je länger er sprach, desto aufgeregter wirkten seine Gesten. Neti bemerkte Moses’ Stirnrunzeln, bevor er die nächste Frage stellte.

   Der Mann antwortete, und Neti schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter, als Moses sich zu ihnen umdrehte und sie verwirrt ansah.

   „Was ist?“, fragte Ramses. 

   Erst schüttelte Moses den Kopf, dann antwortete er skeptisch: „Er behauptet, dass Shabaka entführt worden ist.“

   „Was?“, fragte Neti ungläubig und wandte sich dem Boten zu.

   „Er ist geschickt worden, um uns zu informieren, dass Shabaka gefangen gehalten wird.“

   „Von wem?“, fragte Ramses.

   Moses sah Neti an. „Das ist der verwirrende Teil. Der Bote hat gesagt, dass dein Gemahl Entschädigung für deinen Ungehorsam fordert.“

   „Du hast einen Gemahl?“, fragte Ramses fassungslos und fügte dann hinzu: „Man hat mir gesagt, dass du unverheiratet bist.“

   „Das bin ich auch“, antwortete Neti und wandte sich Moses zu. „Was will Ma-Nefer diesmal?“

   „Ma-Nefer?“, wiederholte Moses geschockt. „Warum glaubst du, dass er es ist?“

   „Er ist rachsüchtig genug, um so etwas zu tun. Davon abgesehen ist er der einzige, der behaupten würde, dass ich ihm versprochen war, und dass ihm eine Entschädigung zusteht, weil ich mich geweigert habe, ihn zu heiraten.“

   „War er nicht einer der Männer, der in den Diebstahl der Edelsteine verwickelt war?“, fragte Ramses.

   „Ja, mein Herr. Er ist der Händler, der für den Transport innerhalb der Stadt verantwortlich war. Er ist entkommen.“

   „All seine Besitztümer und seine Sklaven sind konfisziert worden, um den Schaden zu kompensieren, den er angerichtet hat“, erklärte Moses.

   Neti konnte die Sorge in Moses’ Blick sehen und war sich sicher, dass er in Gedanken bei Yani war. Neti nickte. „Und was will er?“, fragte sie.

   „Der Bote hat gesagt, dass er eine Schriftrolle mit seinen Forderungen schicken werde. Er ist nur geschickt worden, um uns mitzuteilen, dass Shabaka dieselbe Behandlung wie seinen Sklaven widerfahren würde, falls wir seine Forderungen nicht erfüllen.“

   Neti zuckte zusammen, und ihr wurde eiskalt, als sie sich wieder zu dem Sklaven umdrehte, der mit gesenktem Kopf dastand. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie Thoth ausgesehen hatte, wenn Ma-Nefer einen seiner Wutanfälle gehabt hatte. Sie wusste, dass er ein aufbrausendes Gemüt hatte, und dass Thoth immer als Prügelknabe hatte herhalten müssen. Da Thoth und die anderen nun fort waren, konnte sie sich nur zu gut vorstellen, was Shabaka drohte, vor allem, da Ma-Nefer Shabaka und sie hasste, weil sie ihn bloßgestellt hatten. Aus welchem Blickwinkel sie es auch betrachtete, es sah nicht gut für Shabaka aus.

   „Neti?“, fragte Ramses, und sie sah ihn an. „Du kennst diesen Mann?“

   „Ich kenne ihn und weiß, dass er ein grausamer und rachsüchtiger Mann ist, der seine Untergebenen unter Androhung von Schlägen gefügig macht“, antwortete Neti, und in ihrer Stimme schwang eine Menge Angst und Wut mit.

   „Und du fürchtest, dass er das auch Shabaka antun könnte?“

   Neti nickte.

   Ramses sah den Boten an, während er zu Moses sagte: „Sag dem Boten, dass seine Nachricht verstanden worden ist. Du kannst ihm auch sagen, dass er dem Absender mitteilen soll, dass ich seine Forderungen erwarte, und dass, falls er es wagen sollte, meinem Präfekten auch nur ein Haar zu krümmen, ich persönlich dafür sorgen werde, dass er den Löwen zum Fraß vorgeworfen wird.“

   Moses nickte und übersetzte die Worte des Pharao für den Sklaven, bevor sie dem Mann nachsahen, wie er mit der Wache den Saal verließ.  

    

   





Kapitel Zwei

    

   Shabaka versuchte sich zu bewegen, doch sein Körper protestierte gegen jede Bewegung. Sein Rücken brannte, und bei der leisesten Bewegung wurde es schlimmer. Man hatte ihm seine Schärpe und alles andere abgenommen, was ihn als Gesandten des Pharaos auswies. Es war passiert, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Eine Frau hatte ihm einen Lendenschurz gegeben, der gerade das Nötigste verdeckte. Fremde hatten seinen schmerzenden Körper begrabscht und angestoßen. Seine Hände waren immer noch mit einem groben Strick gefesselt, der in seine Haut einschnitt, sobald er sich bewegte. Stöhnend rollte er sich auf die Seite und versuchte, seine brennenden Beine auszustrecken, doch der Schmerz war unerträglich, und sein Rücken und seine Oberschenkelmuskeln protestierten gegen den leisesten Versuch einer Bewegung. Der widerliche Gestank von muffigen Körpergerüchen erfüllte die Luft um ihn herum, und er spürte, dass er nicht allein war, auch wenn er niemanden sehen konnte. Er glaubte, noch immer in der dunklen Kammer zu sein, und versuchte erneut, sich zu bewegen, als eine Hand ihn sanft an der Schulter berührte.

   „Lieg still“, befahl die Stimme einer Frau. „Du reißt dir sonst nur die Wunden an deinem Rücken wieder auf.“

   Shabaka lauschte, aus welcher Richtung die Stimme kam, hörte jedoch plötzliches Gemurmel. Die Hand verharrte auf seiner Schulter, und so tröstend die Berührung zunächst auch war, jetzt wünschte er sich, dass, zu wem auch immer diese Hand gehörte, er oder sie sie wegnehmen würde, denn selbst die vorsichtige Berührung war extrem schmerzhaft.

   „Sie haben ihn übel zugerichtet“, hörte er einen Mann sagen. Er hörte Aktivität um sich herum, während der Gestank zunahm.

   „Was hat er erwartet? Man widerspricht seinem Herrn nicht“, sagte eine scharfe Stimme.

   „Ist es dunkel hier?“, fragte Shabaka beunruhigt. Er konnte nichts und niemanden sehen.

   „Verrückt ist er“, sagte die scharfe Stimme wieder. „Es ist helllichter Tag, und er glaubt, es ist Nacht.“

   „Sei still, alter Narr!“, sagte die Frau leise.

   „Und jetzt bin ich der alte Narr!“

   „Wann hat man dich das letzte Mal so verprügelt?“

   „Ich bin nicht so dumm, den Zorn meines Herrn auf mich zu ziehen.“ 

   „Und doch bist du dumm genug, um hier zu enden“, spie die Frau barsch. „Glaub bloß nicht, dass du auch nur einen Deut besser dran bist als er – du könntest auch bei einem Herrn wie seinem enden.“

   Daraufhin schwieg der Mann, und die Frau wandte sich mit sanfter Stimme wieder Shabaka zu. „Du musst deinen Herrn furchtbar verärgert haben, dass er dich so verprügelt hat. Es ist Mittag. Deine Augen sind zugeschwollen. Versuch besser gar nicht erst, sie zu öffnen“, sagte sie, dann schwieg sie eine Weile, während Shabaka fühlte, wie sie ihn vorsichtig abtastete. „Es macht keinen Sinn. Du bist ein starker Sklave, es gibt keinen Grund, warum jemand dich so verprügeln sollte - es sei denn, du hast versucht, die Gemahlin deines Herrn zu verführen, und er hat dich erwischt?“

   Shabaka überlegte kurz, ob er antworten sollte, entschied sich jedoch, zu schweigen, denn er wusste nicht, was er am besten sagen sollte. Er kannte weder sie noch die anderen und konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen, um festzustellen, ob sie es ehrlich meinte, auch wenn ihr Verhalten darauf schließen ließ.

   „Wo kommst du her?“, brachte Shabaka mit heiserer Stimme hervor.

   Er spürte, wie ihre Hand auf seiner Schulter erstarrte und fragte sich, ob er besser nicht hätte fragen sollen.

   „Wo ich herkomme werde ich nicht mehr gebraucht, darum bin ich hier, um einen neuen Herrn zu finden.“

   Shabaka runzelte die Stirn.

   „Die müssen dir wohl auf den Kopf geschlagen haben“, sagte der Alte mit der scharfen Stimme. „Das hier ist eine der Zellen der Handelshöfe von Apisit Ripisit.“

   Shabaka fragte sich, ob der Name ihm irgendetwas sagen sollte, doch er konnte sich an keinen Ort in Theben erinnern, der diesen Namen trug. „Ich habe nie von diesem Ort gehört.“

   „Das hier ist der Ort, an den sie Sklaven schicken, deren Herrn sie nicht mehr brauchen oder haben wollen. Wenn wir Glück haben, werden wir verkauft oder getauscht.“

   „Und wenn nicht?“, fragte Shabaka.

   „Darüber reden wir nicht.“

   Shabaka versuchte erneut, sich zu bewegen, hielt jedoch den Atem an, als sich sein ganzer Körper verkrampfte. Er hatte von solchen Orten gehört, großen Handelshöfen, an denen Sklaven getauscht und verkauft wurden, auch wenn er nicht gewusst hatte, dass es in Theben  noch einen solchen Ort gab. Sie waren mit den großen Bauprojekten entstanden. 

   „Warum bist du hier?“, fragte Shabaka niemand bestimmten, doch die Frau kam näher.

   „Ich war meiner Herrin zu alt – ihre Kunden bevorzugen jüngere Mädchen“, sagte sie leise. 

   „Dann seid ihr nicht geschlagen worden?“, fragte Shabaka und versuchte, die Augen zu öffnen. Er musste sehen, wo er war, musste wissen, mit wem er sprach.

   „Ich bin mir meiner Stellung bewusst. Ich bin nicht so dumm, sie zu provozieren. Davon abgesehen, weiß ich, dass ich wertlos bin, wenn ich irgendein Mal davontrage. Darum kann ich auch nicht verstehen, warum sie dich so zugerichtet haben. Das sagt deinem künftigen Herrn nur, dass du ein Sklave bist, der schwer zu handhaben ist, und er wird nicht viel für dich zahlen.“

   „Ich bin kein Sklave“, widersprach Shabaka vehement. „Ich bin Shabaka, Präfekt des Pharao.“

   „Natürlich bist du das. Und heute Abend essen wir alle Fleisch und amüsieren uns bei Wein und Gesang“, schnaubte einer der Männer nicht weit von ihm entfernt.

   „Dein Geist ist verwirrt. Deswegen haben sie dich wahrscheinlich so zugerichtet – wollten dir diese alberne Idee aus dem Kopf prügeln“, fügte eine andere Stimme bitter hinzu.

   „Gospgh. Schweig, du alter Narr!“, sagte einer der anderen. „Du schreist ja förmlich selbst nach einer Tracht Prügel.“

   „Der will der Sohn des Nubischen Königs sein“, fuhr die boshafte Stimme fort. „Wenn das wahr wäre, wären wir wieder im Krieg mit den Nubiern, und davon habe ich nichts gehört.“

   Shabaka spürte wie eine kalte Welle der Angst durch ihn hindurch schoss, denn der Mann sprach die Wahrheit. Er wusste, dass sein Vater Rache für eine solche Behandlung üben würde. Auch wenn er sie, anders als der Mann annahm, nicht an Ägypten oder am Pharao üben würde, sondern an den Bürgern von Theben. Er war sich auch nicht sicher, ob Ramses etwas unternehmen würde, um ihn davon abzuhalten.

   „Halt den Mund, du alter Narr, bevor die Shutties mit den Peitschen kommen.“

   „Sie würden nur ihn für seine Dummheit schlagen“, sagte die boshafte Stimme wieder. „Verdient hätte er’s.“

   „Wo sind wir?“, fragte Shabaka, der sich nicht sicher war, ob er sich noch in Theben befand.

   „Hörst du schlecht? Das haben wir doch schon gesagt“, knurrte der Boshafte.

   „Nein, ich meine, in welcher Stadt?“, korrigierte Shabaka.

   „Wir sind in Theben“, sagte die Frau langsam.

   „Wie heißt du?“

   „Ich heiße, wie mein Herr mich nennt“, antwortete sie. 

   „Welchen Namen hat man dir bei der Geburt gegeben?“, beharrte er.

   „Desa.“

   „Wie lang bin ich schon hier, Desa?“, fragte Shabaka, da er wissen wollte, wie lange er schon weg war, und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis jemand seine Abwesenheit bemerkte.

   „Sie haben dich erst vorhin gebracht.“

   Shabaka schwieg eine Weile und zermarterte sich den Kopf beim Versuch, sich daran zu erinnern, was passiert war, nachdem er Neti verlassen hatte und bevor er an diesem seltsamen Ort aufgewacht war. Er war erleichtert, dass er noch in der Stadt war, auch wenn die Erleichterung nicht lange anhielt, als er sich an Bruchstücke von Ma-Nefers Worten vom Vorabend zu erinnern begann. Sie weckten ein noch stärkeres Gefühl der Dringlichkeit in ihm. Sein Herz raste, als er über die möglichen Folgen der Worte des Mannes nachdachte.

   Er war auf Rache aus, und Shabaka wusste, dass, was immer er auch vorhatte, dies nichts Gutes für Neti bedeutete, sollte es ihm gelingen, sie gefangen zu nehmen. Selbst der Gedanke, dass Moses bei ihr war, beruhigte Shabaka kaum, da er wusste, dass Ma-Nefer ein Opportunist war. Moses wäre vollkommen unvorbereitet auf diesen Mann. Nun, vielleicht nicht vollkommen unvorbereitet, denn er war ein geschickter Kämpfer, doch Ma-Nefer wäre im Vorteil, wenn er sie unvorbereitet traf. Wenn es Ma-Nefer gelang, Neti zu entführen, würde er ihr schlimme Dinge antun.

   Es ärgerte Shabaka, dass dies zu einer Zeit hatte geschehen müssen, als es endlich gut für ihn und Neti ausgesehen hatte. Er wollte die Götter für diese Ungerechtigkeit verfluchen – wenn er doch nur herausfinden könnte, wem er dafür die Schuld geben musste.

   Er musste hier raus und zurück zu ihr, um sie zu beschützen, auch wenn sein Körper gegen jede Bewegung protestierte. „Ich muss hier raus“, sagte Shabaka, ohne zu bemerken, dass er es laut ausgesprochen hatte.

   „Und jetzt will er auch noch fliehen! Beruhige dich, du Narr, du handelst dir nur noch mehr Prügel ein, wenn du es versuchst“, schalt die boshafte Stimme ihn wieder.

   ‚Nein, du verstehst mich nicht. Ich muss hier raus.“ Ein Adrenalinstoß entfaltete seine Wirkung, und er setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Es gelang ihm, die Augen einen Spalt weit zu öffnen, doch nicht genug, um klar sehen zu können. 

   „Du solltest liegen bleiben“, hörte er die Stimme der Frau, während sie ihn sanft wieder zurück auf den Boden zu drücken versuchte. 

   „Da sind andere, die in Gefahr sind“, sagte Shabaka, in barscherem Ton, als er es hatte sagen wollen. Er spürte, wie ihre Hand zuckte, bevor sie sie zurückzog.

   „Du solltest dich um dein eigenes Wohlergehen kümmern. Dich um andere zu sorgen, nützt dir hier nichts“, sagte die Frau. Als sie sich zurückzog, war Shabaka nicht sicher, ob ihre Worte an ihn oder an sich selbst gerichtet waren.

   * * *

   Im Palast ging Ramses im Versammlungssaal auf und ab und murmelte vor sich hin, während Neti und Moses ihn beobachteten.

   „Ich werde die ganze Stadt durchsuchen lassen!“, sagte Ramses schließlich und blieb abrupt stehen. „Er muss irgendwo sein.“

   Neti und Moses sahen einander an, doch Moses meldete sich als erster zu Wort. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, mein Herr. Ma-Nefer wird davon erfahren und Shabaka womöglich aus der Stadt bringen, bevor die Wachen ihn finden können.“

   „Ich kann nicht einfach nur hier herumsitzen, bis dieser Mann sich entschließt, mir mitzuteilen, wie viel Lösegeld er für meinen Präfekten will!“, zischte Ramses und drehte sich plötzlich zu ihnen um.

   „Mein Herr, ich verstehe deine Sorge, doch ich fürchte, dass Shabaka etwas zustoßen könnte, wenn wir überstürzt handeln“, wandte Moses ein.

   „Und was soll ich seiner Familie sagen, seinem Vater? Ich kann keine Schwierigkeiten mit Nubien gebrauchen. Shabaka ist bei mir gewesen, seitdem er dem Kindesalter entwachsen ist. Für mich ist er wie ein Sohn“, schnaubte Ramses und fing an, wieder auf und ab zu gehen.

   „Mein Herr, wir wissen noch nicht, was Ma-Nefer will. Und bis dahin dürfen wir den Glauben nicht verlieren, dass Shabaka zurückkehren wird“, argumentierte Moses.

   Ramses blieb stehen und drehte sich zu Neti um. „Und du, mein Kind, glaubst du das auch?“

   Widerwillig nickte Neti.

   „Ich spüre, dass ihr beiden versucht, nicht nur mich, sondern auch euch selbst zu überzeugen“, stellte Ramses fest, bevor er Neti wieder ansah. „Du kennst diesen Ma-Nefer. Sei ehrlich, was denkst du wirklich?“

   Neti schluckte sichtlich. „Er ist nicht mehr der fette, reiche Händler, der er einmal gewesen ist. Er gibt Shabaka und mir die Schuld an seinen momentanen Lebensumständen –“ 

   „Das habe ich nicht gemeint“, unterbrach Ramses sie. „Ich will mehr über diesen Mann wissen, was für ein Mensch er ist, nicht was seine Lebensumstände und Beweggründe sind.“

   Neti nickte. „Ma-Nefer hat ein aufbrausendes Gemüt, und er hat seine Launen immer an seinen Sklaven ausgelassen.“

   „Du meinst, er hat sie ausgepeitscht?“

   „Ja, mein Herr. Oft so schlimm, dass sie nicht mehr stehen konnten. Alle hatten Angst vor ihm. Er war jedoch ein zuverlässiger Händler; seine Waren kamen immer pünktlich. Man sagt, dass allein der Gedanke, ihn zu verstimmen, seine Männer dazu brachte, sich schneller zu bewegen. Er hat vorwiegend Waren aus dem Osten und aus Nubien hierher gebracht, aber auch Natron aus dem Norden.“

   „Daher der Kontakt zu deiner Familie?“

   „Ja, wir haben Stoff, Natron und manchmal auch Palmenwein und Olivenöl von ihm gekauft.“

   Ramses nickte.

   „Mein Herr, ich weiß nicht, wie wichtig das vielleicht ist, doch als er mich im Tal gepackt hat, habe ich den Hass in seinen Augen gesehen. Ich glaube, dass er auf Rache aus ist, und ich bin mir sicher, dass er bereit ist, Shabaka etwas anzutun.“

   „Das bestätigt nur, dass wir etwas tun müssen. Wir müssen ihn finden“, beharrte Ramses.

   „Mein Herr“, sagte Neti. „Ma-Nefer kennt viele der Händler und Vagabunden hier in der Stadt. Wie Moses schon gesagt hat – er dürfte in der Lage sein, Shabaka ziemlich mühelos zu verstecken oder zu verlegen.“

   „Dann schlägst du dich also auf Moses’ Seite und glaubst, dass wir warten sollen, bis diese… Person“ – Ramses spie das Wort förmlich aus, als hinterließe es einen unangenehmen Geschmack in seinem Mund – „endlich mit ihren Forderungen an uns herantritt?“

   „Ich weiß nicht, mein Herr. Ich habe keine Erfahrungen, was solche Dinge angeht.“

   Ramses wollte gerade antworten, als die Türen geöffnet wurden, nur dass diesmal ein anderer Bote in Begleitung der Wache eintrat.

   „Was ist nun schon wieder?“, fragte Ramses, während er den Mann musterte, der eine helle Kandura trug.

   Der Bote ging zögerlich vor dem Pharao auf die Knie, dann streckte er ihm eine Schriftrolle entgegen.

   Ramses nahm sie dem Boten aufgebracht ab und warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihn zusammenzucken ließ.

   Der Pharao öffnete die Rolle, und nachdem er sie kurz überflogen hatte, schimpfte er laut. „Bei Ra! Hält dieser Mann mich für einen Dummkopf?“ Wieder sah er den Boten böse an, der sich verängstigt duckte. Ramses drehte sich um und sah Neti an. „Hast du eine Vorstellung, was er verlangt?“

   Neti schüttelte den Kopf und antwortete zögernd. „Nein, mein Herr.“

   Ramses hielt ihr die Schriftrolle entgegen. „Er will fünfmal dein Gewicht in Edelsteinen und Gold.“

   Neti lief es vor Schreck kalt den Rücken herunter. „Mein Herr, das ist eine riesige Summe –“, begann sie, doch Ramses hob die Hand.

   Er wandte sich dem Boten zu und neigte den Kopf. „Richte dem Absender dieser Nachricht aus, dass ich seine Forderung erhalten habe und seinen Bedingungen zustimme.“

   Neti riss die Augen auf.

   „Du kannst jetzt gehen“, befahl Ramses dem Boten in barschem Ton und wartete ab, bis der Mann den Raum verlassen hatte.

   Die goldenen Tore hatten sich kaum geschlossen, als Ramses auch schon zu zetern begann. „Dieser Mann muss mich für einen Narren halten, wenn er glaubt, dass ich solch lächerliche Forderungen erfüllen würde!“ Er wandte sich Neti zu um und bemerkte ihr Entsetzen über seinen Ausbruch. „Keine Angst, mein Kind. Es würde mir leicht fallen, das Gold und die Edelsteine zu bezahlen. Du wiegst nicht viel, darum ist es kein Vermögen.“ Neti sah ihn fragend an. „Um ehrlich zu sein, ist das Lösegeld, das er fordert, nicht viel, wenn man bedenkt, wie viel Shabaka und der Frieden mit Nubien mir bedeuten. Ich würde es nicht wagen, seinem Vater zu sagen, dass ich mich geweigert habe, das Lösegeld für ihn zu zahlen. Davon abgesehen – so wie ich seinen Vater kenne, würde er es mir wahrscheinlich zurückzahlen. Mach dir keine Sorgen, mein Kind, es ist nicht der Betrag, den er fordert, der mich wütend macht. Es sind die anderen Forderungen, die er stellt.“

   „Welche anderen Forderungen?“, fragte Moses.

   „Ich will ihnen nur ungern Beachtung schenken“, sagte Ramses, als er sich wieder Neti zuwandte. „Er will, dass das Gold auf einen Ochsenkarren geladen wird und mit allen seinen Sklaven heute Nacht zum Luxor-Tempel gebracht wird, wo er sie gegen Shabaka austauschen will.“

   „Seine Sklaven?“, fragte Moses unsicher. Er sah Neti kopfschüttelnd an. Neti wusste, dass Moses dagegen war, Yani ihrem vorherigen Herrn zurückzugeben. „Aber sie gehören ihm nicht mehr. Sie haben alle neue Herren“, fuhr er fort.

   Ramses sah Moses an und nickte. „Ja, und das bedeutet, dass ich sie entweder beschlagnahmen oder ihre neuen Herrn entschädigen muss.“ Ramses wandte seine Aufmerksamkeit Neti zu. „Neti, mein Kind, du weißt sicher, wer diese Sklaven sind. Weißt du, wo ich sie finden kann? Ich werde für sie zahlen. Doch wenn ihre neuen Herren sich weigern, muss ich sie konfiszieren.“

   „Nein!“, entfuhr es Moses, und Ramses und Neti sahen ihn erschrocken an.

   „Was ist?“, fragte Ramses ernst.

   „Ich werde nicht zulassen, dass Yani zu ihm zurückgeschickt wird – ich habe ihr versprochen, dass ich sie beschützen werde.“ 

   Ramses sah ihn einen Moment lang irritiert an, dann wandte er sich Neti zu. „Wer ist Yani?“

   „Sie ist die Frau, die in Ma-Nefers Küche gearbeitet hat. Als Ma-Nefers krumme Geschäfte bekannt wurden und man seinen Besitz beschlagnahmt hat, habe ich sie als Entschädigung bekommen.“

   „Und er hier interessiert sich für diese Frau?“, fragte Ramses mit einem Kopfnicken in Moses’ Richtung. 

   „Sie hat ein gutes Herz und kümmert sich um mein Haus und meinen Garten, mein Herr“, antwortete Neti.

   „Dann wäre sie eine gute Gemahlin für ihn?“, fragte Ramses ohne Umschweife.

   „Wenn das sein Wunsch wäre, ja, mein Herr.“

   „Und du hast nichts dagegen?“

   „Warum sollte ich etwas dagegen haben, mein Herr? Moses ist ein guter Mann und wäre ein guter Gemahl für sie“, antwortete Neti überzeugt.

   Ramses wandte sich Moses zu, und sah den jungen Mann mit bohrendem Blick an.

   „Ist das deine Absicht?“

   Moses nickte. „Das habe ich auch schon ihr gegenüber erklärt.“

   Ramses seufzte. „Das verkompliziert die Sache noch mehr.“

   „Noch mehr?“, fragte Moses.

   Ramses wandte sich wieder Neti zu. „Ma-Nefer hat verlangt, dass du ihm das Lösegeld und die Sklaven bringst.“

   „Mein Herr, das macht mir nichts aus“, versicherte Neti schnell.

   „Dir vielleicht nicht, mir jedoch schon. Er muss mich für einen Narren halten, wenn er glaubt, dass ich zulassen werde, dass mein zweiter Präfekt das Lösegeld übergibt, wenn er bereits einen  in seiner Gewalt hat. Ich will dich nicht verlieren. Ich weiß nicht, ob das Lösegeld nur ein Mittel zum Zweck ist, um dich gefangen zu nehmen.“

   „Mein Herr, das ist ein Risiko, das ich einzugehen bereit bin“, antwortete Neti.

   „Nein! Das Risiko gehe ich nicht ein, Königin Maat-Hor-neferu-Re würde es mir nie vergeben, wenn ich so etwas auch nur in Erwägung ziehen würde. Du gehörst zu ihrem Volk, und das könnte in einem Krieg enden. Wenn nicht gegen die Hethiter, dann zumindest unter meinem Dach, und mein Verlangen steht weder nach dem einen noch nach dem anderen.“

   „Was werden wir dann tun, mein Herr?“, fragte Moses. „Ma-Nefer erwartet seine Sklaven. Du hast seinen Bedingungen zugestimmt.“

   Als Ramses eine Weile lang schwieg, sahen Neti und Moses einander an. „Er hat darauf bestanden, dass alles ohne Wachen abläuft“, sagte Ramses, bevor er sich Neti zuwandte. „Darum lasse ich dich nur ungern gehen. Du wärst ungeschützt.“

   „Dann gehe ich an ihrer Stelle“, schlug Moses vor.

   „Er hat ausdrücklich Shabakas Partnerin verlangt.“

   „Sie bilden mich aus; ich bin genauso sein Partner wie Neti.“

   Ramses sah Moses an und nickte. „Dann kannst du gehen.“

   „Doch Yani geht nicht“, beharrte Moses. „Ich kann sie ihm nicht zurückgeben.“

   „So soll es sein“, nickte Ramses, dann wandte er sich Neti zu. „Weißt du, wer seine Sklaven waren? Kannst du sie identifizieren?“

   Neti bejahte.

   „Weißt du auch, wo sie zu finden sind?“, fragte Ramses.

   „Suten-Anu hat dokumentiert, wo alle hingekommen sind“, versicherte Neti.

   „Dann nehmt ein paar Wachen mit, und geht die Sklaven einsammeln. Sie müssen vor Sonnenuntergang wieder hier sein.“ 

   „Ja, mein Herr“, antworteten Neti und Moses wie aus einem Mund.

   * * *

   Später an diesem Tag betrat Ma-Nefer die Zelle und ging zu Shabaka, der an der Wand saß. Die Sklaven, die in seiner Nähe gesessen hatten, huschten eilig davon, als Ma-Nefer seine Peitsche hob und sie durch die Luft zischen ließ, bevor sie mit furchtbarem Krachen auf Shabakas Oberschenkel traf. Shabaka schrie auf, und sein ganzer Körper verkrampfte sich, als er versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen. „Steh auf, erbärmlicher Nubier!“

   Shabaka bemühte sich aufzustehen, und wieder zischte die Peitsche durch die Luft, bevor sie diesmal seinen Arm traf.

   „Steh auf, habe ich gesagt! Schwächling!“ 

   Shabaka stand mit wackeligen Beinen auf. Er öffnete die Augen so weit er konnte und orientierte sich so gut es ging. Was er sehen konnte, machte ihm nicht sonderlich Mut, doch es reichte, um nicht mit jemandem zusammenzustoßen. 

   „Folge mir, und komm nicht auf dumme Gedanken“, befahl Ma-Nefer. Shabaka jedoch blieb stehen, da sich alles um ihn drehte. Er hob die Hände an seinen Kopf, zuckte jedoch vor Schmerz zusammen, als seine Finger seine Haut berührten.

   Ma-Nefer, der ein paar Schritte gegangen war, drehte sich zu ihm um. „Widersetzt du dich schon wieder meinem Befehl!“ Er hob die Peitsche und schlug zu. Diesmal traf er Shabakas Oberschenkel, was ihn stolpern und auf die Knie fallen ließ. 

   „Nutzloser Hund. Ich kann es nicht erwarten, dich loszuwerden“, zischte Ma-Nefer. Er drehte sich zu zwei Männern um, die in der Nähe standen, und befahl: „Ihr!“, und er deutete auf sie. „Ja, ihr zwei. Bringt ihn her.“

   Eilig gingen sie zu Shabaka.

   Shabaka spürte, wie die Männer seine Arme ergriffen, und kämpfte gegen den Drang zu schreien an, als sie ihn hochzerrten und dabei schmerzhaft an den Fesseln um seine Handgelenke rissen, bevor sie ihn aus der Zelle schleiften.

   „Da könnt ihr ihn ablegen“, sagte Ma-Nefer und deutete auf den Karren, der vor dem Gebäude stand. Die Männer hievten Shabaka auf den Karren, und er stöhnte vor Schmerzen, als sie ihn unsanft auf dem Holz ablegten. „Wo ist dieser Junge?“, fragte Ma-Nefer und sah sich um, bis er schließlich einen Jungen mit gefesselten Händen im Schatten stehen sah. Er packte den Jungen am Arm und stieß ihn grob auf den Karren zu. „Steig auf, du nutzloses Ungeziefer.“

   Der Junge stieß mit der Schulter gegen den Karren und stolperte ein paar Schritte, bevor er auf den Karren kletterte. Er kroch in die am weitesten vom Bock entfernte Ecke – so weit weg von Ma-Nefer wie möglich.

   Dieser wandte sich dem Fahrer zu. „Fahr los. Die Sonne geht bald unter. Ich melde mich bei dir.“

   „Ja, mein Herr“, antwortete er und ließ die Zügel schnalzen, bevor sich die zwei Ochsen in Gang setzten. 

    

   





Kapitel Drei

    

   Neti ging aufgewühlt im Versammlungssaal auf und ab, da die Sonne bereits vor einer Weile untergegangen war. Sie wurde immer nervöser. Sie hatte Ramses bei einer Reihe von Gesprächen mit den Ältesten zugesehen, in denen es immer um Angelegenheiten Thebens gegangen war, und wenn da nicht die gelegentlichen Blicke gewesen wären, die sie ausgetauscht hatten, wäre ihr nicht aufgefallen, dass irgendetwas nicht stimmte.

   Niemand war über Shabakas Verschwinden informiert worden, und Ramses hatte auch seiner Familie nicht erklärt, warum er plötzlich länger in Theben verweilen wollte. Er hatte jedoch versprochen, sie am Morgen nach Pi-Ramesse zu verabschieden, da er nicht von ihnen erwartete, dass sie blieben.

   Ma-Nefers Sklaven waren alle eingesammelt worden, und Neti hatte darum gebeten, dass Yani an diesem Abend bei Suten-Anu blieb. Nachdem der Pharao die Männer und ihren Widerwillen gesehen hatte, hatte der Pharao vorgeschlagen, dass ein paar seiner Wachen von ähnlicher Statur und Größe ihren Platz einnehmen sollten. Die Wachen waren nur mit ihren Dolchen bewaffnet. Neti begriff sofort, was der Pharao vorhatte, und hoffte, dass das nicht zu unnötigem Blutvergießen führen würde. Sie verstand das Argument des Pharao, dass die Männer in der Dunkelheit kaum zu unterscheiden waren. So konnten sie Moses Schutz bieten, falls es nötig werden sollte.

   Doch je mehr Zeit verging, desto größer wurde Netis Missbehagen, bis sie den Drang verspürte, auf und ab zu gehen, um nicht verrückt zu werden.

   Ramses sah sie an und schüttelte den Kopf. „Beruhige dich, mein Kind. Ich habe ein paar meiner besten Wachen geschickt. Sie werden Shabaka schon zurückbringen.“

   „Das weiß ich, mein Herr, doch ich mache mir Sorgen, was alles passieren könnte.“

   „Shabakas Entführer und dessen Helfer haben verdient, was auch immer passiert. Solch Leute sind deiner Sorge nicht würdig.“

   „Um die mache ich mir auch keine Sorgen“, antwortete Neti.

   „Du wirst sehen, er kommt sicher zurück.“

   Kurz darauf schwangen die goldenen Türen des Saals auf, und eine Gruppe von Männern trat ein. Schnell ließ Neti den Blick über die Anwesenden schweifen und hatte ein ungutes Gefühl, als sie Shabaka nicht sah. Moses folgte den Männern. Es musste eine Schlägerei gegeben haben, da sein linkes Auge zugeschwollen war.

   „Was soll das hier?“, fragte Ramses wütend, nachdem er die Männer gemustert hatte.

   „Diese Männer haben bereits auf uns gewartet, als wir ankamen“, antwortete Moses und machte eine Geste in Richtung Männer, die von den Wachen eingekreist standen. Einige von ihnen bluteten aus frischen Wunden.

   „Wo ist er?“, wollte Ramses wissen und sah Moses eindringlich an.

   „Wir konnten ihn nicht finden. Ich habe Wachen geschickt, die die Tempelanlage durchsuchen werden“, antwortete Moses zögerlich. „Er hat diese Männer hier geschickt, um das Lösegeld zu holen.“ Wieder deutete Moses auf die Gruppe von Männern. „Es hat einen Kampf gegeben, doch das Gold und die Edelsteine sind vollständig wieder hier.“

   „Und Shabaka?“ 

   Moses schüttelte den Kopf. „Einer der Männer sagte, er hat eine Nachricht für dich von Ma-Nefer.“

   „Und wie lautet sie?“, knurrte Ramses wütend.

   „Er hat gesagt, dass er sie persönlich überbringen muss.“

   „Wo ist dieser Mann?“

   Eine der Wachen stieß einen Mann vor, der ein paar Schritte weit stolperte, bis er sich fangen konnte. Er richtete sich auf und hob herausfordernd sein Kinn. Der Mann war hager und dunkel gebräunt; mehrere Narben überzogen seine Arme.

   „Nun?“, sagte Ramses.

   „Der Mann, der uns geschickt hat, hat gesagt, dass ich dir Folgendes mitteilen soll: wenn du uns gefangen genommen hast, hast du deinen Teil des Handels nicht erfüllt, darum wird die Ware anderswo gehandelt werden.“

   „Anderswo?“, fragte Ramses fassungslos.

   „So hat er es gesagt“, nickte der Mann und streckte sein Kinn vor.

   „Was soll das heißen?“, fragte einer der Wachen, der nicht wusste, worum es eigentlich bei der Mission gegangen war.

   „Er hat auch gesagt, dass du uns gehen lassen sollst“, sagte der Hagere mit anmaßendem Ton. „Wir haben nichts verbrochen.“

   „Nichts verbrochen?“, fragte Moses erstaunt und starrte den Mann an.

   „Wir sind geschickt worden, um eine Zahlung abzuholen“, antwortete der Mann selbstbewusst. „Nicht mehr und nicht weniger.“

   Ramses brachte alle zum Schweigen, als er die Hand hob. „Das mag wohl so sein, doch der Grund für diese Zahlung ist es, der euch zu Mittätern macht. Das, die Tatsache, dass ihr meine Wachen angegriffen habt, und dein Verhalten jetzt, reicht, um euch zu den Aussätzigen zu schicken.“

   „Wenn du uns nicht gehen lässt“, widersprach der Mann, „dann wird die Ware beschädigt.“ Der Blick des Mannes ließ keinen Zweifel an seinen Worten aufkommen.

   „Und du hast diese Ware gesehen?“, fragte Ramses ruhig, beinahe zu ruhig.

   „Nein, man hat mir nur gesagt, dass es sich dabei um etwas handelt, das für dich von großem Wert ist.“

   Ramses sah die Männer an, dann befahl er streng: „Bringt sie in die Zellen. Am Morgen werde ich über ihr Schicksal entscheiden. Ein paar Peitschenhiebe werden ihre Zungen vielleicht lösen.“

   Ramses beobachtete, wie die Männer erstarrten, und ein Mann von kleinerem Wuchs protestierte: „Man hat uns gesagt, dass uns nichts passieren würde!“

   „Wer hat das gesagt?“, fragte Ramses in scharfem Ton und fixierte den Mann mit strengem Blick.

   „Wir sollten nur das Gold abholen; von Ärger war keine Rede.“

   „Vielleicht hättet ihr genauer darauf achten sollen, für wen ihr arbeitet. Der Mann hat mir etwas von erheblichem Wert gestohlen, darum betrachte ich euch als Mittäter, mit denen ich tun werde, wie es mir beliebt. Ich sollte euch alle vor den Stadttoren steinigen lassen.“

   Neti drehte sich entsetzt um, da sie wusste, dass Ma-Nefer seine Drohung in die Tat umsetzen würde, falls das passierte. „Mein Herr –“, entfuhr es ihr, doch Ramses hob die Hand. „Später.“

   Neti verstummte sofort. Ramses hatte sie noch nie zuvor so behandelt.

   „Wachen! Kümmert euch um diese Männer. Moses. Du bleibst hier. Ich will mit dir reden.“

   „Ja, mein Herr.“

   Sie beobachteten, wie die Männer aus dem Saal geführt wurden. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Ramses Moses zu. „Was ist passiert?“

   „Alles ging gut, bis der Hagere verlangt hat, dass die Hexe…“ Moses nickte dabei mit dem Kopf in Netis Richtung. „… vortreten soll. Er hat gesagt, dass sie mit ihnen mitkommen sollte.“

   „Dann war meine Annahme richtig gewesen“, sagte Ramses.

   „Als ich sagte, dass das nicht möglich war und sie bei den Männern bleiben muss, hat einer von Ma-Nefers Männern die Frau ergriffen und geschrien, dass sie nicht Neti war.“

   „Was ist dann passiert?“, fragte Neti.

   Moses drehte sich zu ihr um. „Er hat gesagt, dass die Bedingungen nicht erfüllt worden seien, und dass sie die Ware nicht hergeben würden. Dann hörten wir nur einen lauten Schrei, und die ganze Gruppe hat sich auf uns gestürzt. Wenn die Wachen nicht gewesen wären, wären wir nicht lebend zurückgekommen.“

   „Dann hat er also vorgehabt, seine eigenen Sklaven umzubringen?“, fragte Ramses fassungslos.

   „Ich glaube nicht, dass sie die Sklaven umgebracht hätten.“

   „Kein Zeichen von Shabaka?“, fragte Neti vorsichtig.

   Moses schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Gruppe von Wachen geschickt, um den Tempel zu durchsuchen. Wenn er dort ist, werden sie ihn finden.“

   „Oder er hat nie vorgehabt, Shabaka freizulassen“, bemerkte Ramses wütend. Dann sah er Neti an. „Es tut mir leid, mein Kind.“

   Neti presste die Lippen aufeinander und schluckte. Dann nickte sie.

   Ramses holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Du bist die einzige, die diesen Mann wirklich kennt, darum muss ich dich fragen: hast du irgendeine Idee, wo er Shabaka hinbringen könnte?“

   Neti schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts über sein Geschäft oder die Leute, mit denen er sich herumtreibt, mein Herr. Er war nur ein Händler, von dem mein Vater Waren gekauft hat.“

   „Ein Vater, der diesem Mann deine Hand als Sicherheit für die Waren versprochen hat“, fügte Ramses hinzu.

   „Woher weißt du das?“, fragte Neti.

   „Ich habe heute Nachmittag mit deinem Freund, dem Schreiber, gesprochen. Es war ein sehr aufschlussreiches Gespräch. Er hat dich und deinen Vater hoch gelobt und mich vor diesem Ma-Nefer gewarnt. Er sagte, man könne ihm nicht trauen.“

   Neti nickte.

   „Doch nachdem du und Shabaka schon zuvor mit ihm zu tun gehabt habt, hast du vielleicht eine Idee, wo er ihn hinbringen könnte.“

   Neti dachte eine Weile lang nach und gab sich große Mühe, dabei nicht an die Zeit zu denken, die sie in der geheimen Kammer in Karnak zugebracht hatte, und schüttelte den Kopf, da sie wusste, dass dieser Bereich für einfache Bürger nicht zugänglich war. „Nein, mein Herr, doch ich denke, es gibt da jemanden, der es vielleicht weiß.“

   „Wer?“, fragten Ramses und Moses gleichzeitig.

   „Khabo. Ma-Nefers nubischer Schreiber.“

   „Er hatte einen Schreiber?“, fragte Ramses ungläubig.

   „Ja, mein Herr. Er hatte einen alten Schreiber, der während des Krieges versklavt worden ist.“

   „Ist er unter den Sklaven, die ihr vorhin geholt habt?“, fragte Ramses.

   „Ja, mein Herr. Ich bin mir sicher, dass er einer der Sklaven ist, die Ma-Nefer unbedingt wiederhaben will. Khabo hat Aufzeichnungen über all seine Waren und Geschäfte geführt. Er ist immer mit Ma-Nefer gereist, wenn er Theben verlassen hat.“

   „Dann lass ihn herbringen“, sagte Ramses an Moses gewandt.

   Moses nickte und verließ den Raum.

   * * *

    

   Kurz darauf betrat ein alter, dunkelhäutiger Nubier den Saal. Mit gesenktem Kopf ging er steif und zögernd auf sie zu.

   Ramses sah Neti an. „Ist das der Mann?“

   „Ja, mein Herr, das ist Khabo.“

   Khabo hob den Kopf und sah Neti mit finsterer Miene an, als Ramses ihn ansprach. „Du warst der Schreiber eines Mannes namens Ma-Nefer?“

   Khabo wandte sich dem Pharao zu und nickte.

   „Du bist in der Vergangenheit mit ihm gereist?“

   Wieder nickte der Nubier.

   „Dann wirst du uns helfen“, erklärte Ramses.

   „Nein.“

   „Was?“, entfuhr es Ramses, und er starrte den Mann finster an.

   „Als man uns konfisziert hat, ist mir versichert worden, dass wir nie zu ihm zurück müssten“, begann Khabo und sah Neti an, als er anklagend hinzufügte: „Doch heute hast du uns alle zusammengetrieben wie Vieh und wolltest uns eintauschen – außer der einen, die sie hat.“

   „Du warst unter den Männern, die den Karren begleitet haben?“, fragte Neti sanft.

   „Ja“, nickte Khabo und fügte wütend hinzu: „Die Palastwachen haben mich offensichtlich für geeignete Ware gehalten.“

   „Ich hatte nie vor, dich einzutauschen“, antwortete Ramses. „Du warst da, du solltest das wissen.“

   „Warum sind wir dann zusammengetrieben worden? Wir sprechen noch miteinander, außer der, die bei ihr ist“, sagte Khabo in abfälligem Ton, während er in Netis Richtung nickte. „Das kann nur bedeuten, dass er uns zurück verlangt hat. Und dass du nach ihm fragst, bestätigt mir das. Ich würde lieber sterben, als zu ihm zurückzukehren. Mein neuer Herr ist ein guter Mann.“

   Ramses sah Neti an. „Kann man ihm vertrauen?“

   Neti nickte. „Ja, mein Herr. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben. Er ist vertrauenswürdig.“

   Khabo blickte irritiert zwischen beiden hin und her, bevor Ramses wieder das Wort ergriff. „Wir haben Grund zu glauben, dass Ma-Nefer meinen Präfekten gefangen genommen hat und Lösegeld für ihn will.“

   Khabo sah den Pharao ungläubig an. „Er hat den nubischen Prinzen entführt?“

   „Ja, und er hat ein beträchtliches Lösegeld für seine Rückkehr verlangt. Du solltest Teil dieser Zahlung sein, weswegen du heute in den Palast gebracht worden bist.“

   „Nur, dass du deine Meinung geändert und stattdessen die Männer festgenommen hast, die uns erwartet haben“, stellte Khabo fest.

   „Ja, und mein Präfekt wird immer noch vermisst, und wir wissen nicht, wo wir nach ihm oder Ma-Nefer suchen sollen“, erklärte Neti. „Ich habe gehofft, dass deine Vertrautheit mit Ma-Nefer und seinen Geschäftspartnern mir – uns helfen könnte, ihn zu finden.“

   Der Nubier blickte von Neti zum Pharao. „Dann willst du uns nicht zu ihm zurückschicken?“

   „Wir glauben, dass Ma-Nefer womöglich schon geflohen ist, oder womöglich Shabaka verkauft hat.“

   Der Nubier sah sie an. „Das wäre Irrsinn. Der Vater des Prinzen würde ihm dafür die Haut abziehen lassen.“

   „Und ich würde ihn gewähren lassen“, nickte Ramses.

   „Hast du eine Idee, wie Ma-Nefer das getan haben könnte?“, fragte Neti.

   Der Nubier sah sie an, als ob er versuchte zu erkennen, ob sie es ernst meinte. Schließlich nickte er und seine Augen wurden sanfter. „Dann ist es wahr, dass er dir etwas bedeutet“, sagte er.

   Neti nickte.

   Der Mann wandte sich Ramses zu. „Es gibt einen Ort in Theben, der als Apisit Ripisit bekannt ist. Dort hat niemand einen Namen und schon gar nicht jene, die Sklaven sind, oder die Leute, die mit ihnen handeln. Niemand stellt Fragen, woher die Waren stammen, und niemand spricht davon. Wenn Ma-Nefer den nubischen Prinzen verkauft hat, dann dort.“

   „Ich will, dass du uns sagst, wo dieser Ort ist. Ich schicke die Wachen.“

   „Das wird nicht funktionieren“, erklärte der Nubier schnell.

   „Warum nicht?“

   „Apisit Ripisit ist eine Gruppe von alten Gebäuden. Es gibt zahllose Gänge und Handelshöfe mit geheimen Ausgängen. Wenn deine Männer dort auftauchen, würden die meisten durch diese Ausgänge verschwinden.“

   „Dann lasse ich die Anlage umstellen“, sagte Ramses.

   „Selbst wenn du ein paar der Händler festnimmst, wird niemand reden. Viele Leute, die in der Gegend leben, wissen nicht einmal von der Existenz dieser Handelshöfe, und die, die davon wissen, halten den Mund, denn sie fürchten, dass jemand sie umbringen könnte.“

   „Woher weißt du von diesem Ort?“

   „Ich war Ma-Nefers Sklave. Es gibt eine Art Pakt. Man muss jemanden kennen, um dort hinein zu kommen.“

   „Dann schicken wir die Wachen mit dir dorthin“, schlug Moses vor.

   „So funktioniert das nicht. Die Leute würden Fragen stellen, wenn ich ohne Ma-Nefer dort auftauche.“ 

   „Könnte er dich nicht allein geschickt haben?“

   „Nein. Mich würden sie nicht einlassen – sie schon“, sagte Khabo und deutete auf Neti. „Wenn sie die richtigen Informationen besitzt.“

   „Was!“, rief Moses.

   „Nein. Auf gar keinen Fall!“, polterte Ramses. „Wenn dieser Ort so ist, wie du ihn beschreibst, dann kann ich unmöglich meinen zweiten Präfekten dorthin schicken. Die meisten Leute in Theben wissen bereits um ihre Rolle.“ 

   „Ich habe nicht gemeint, dass du sie als Präfekten dorthin schicken sollst“, antwortete Khabo.

   „Was meinst du dann?“, fragte Moses.

   „Schick sie als Kupplerin auf der Suche nach Mädchen hin.“

   „Als was?“, keuchte Neti fassungslos.

   „Die gehen oft dorthin, und niemand betrachtet sie als Gefahr. Die meisten halten ihr Geplapper für einen Versuch, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und ignorieren sie.“

   „Und du glaubst, das ist möglich?“, fragte Ramses und sah Neti skeptisch an. „Sie sieht nicht wie eine Kupplerin aus.“

   „Ich kann helfen, sie vorzubereiten.“

   „Das kann ich nicht tun. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte“, protestierte Neti schnell.

   „Willst du den Präfekten finden?“, fragte Khabo.

   „Ja.“

   „Das ist der einzige Weg“, beharrte Khabo.

   „Aber wie soll das funktionieren? Ich bin mir sicher, dass alle einander kennen.“

   „Kupplerinnen suchen oft außerhalb ihrer Gebiete nach Mädchen. Das erspart ihnen die Ungunst der Frauen aus ihrer Gegend, die sie sonst als Gefahr für ihre Töchter betrachten könnten, doch sie sind alle gleich. Darum kannst du leicht in die Anlage hineinkommen. Du musst nur wissen, wie man bestimmte Fragen beantwortet, die entscheidend dafür sind, wohin sie dich bringen und wen du zu sehen bekommst.“

   „Du meinst, sie halten die Sklaven in unterschiedlichen Bereichen fest?“

   „Ja, die Bereiche sind nach Wichtigkeit markiert. Nach Shabaka musst du unter den Namenlosen suchen – oft sind das Verrückte, doch viele sind starke Arbeiter. Viele der älteren Dirnen kommen auch dorthin. Die meisten etablierten Kupplerinnen bevorzugen die jüngeren Mädchen, die getrennt gehalten werden. Sie werden dir nur erlauben, die älteren Frauen zu sehen, bis du bewiesen hast, dass du Geschäfte mit ihnen treiben willst. Du solltest nur herausfinden, ob Shabaka da ist. Mach kein Angebot, wenn du ihn siehst. Ma-Nefer dürfte seinen Verkauf mit Bedingungen belegt haben. Zuerst schau dir die verfügbaren Frauen an, deswegen gehst du ja dort hin. Erst dann solltest du darum bitten, starke Männer als Wachen für dein Freudenhaus zu sehen. Halte deine Anforderungen vage. Du musst darauf achten, dass sie nicht merken, dass du jemand Bestimmten suchst“, erklärte Khabo. „Mit ein bisschen Hilfe vom Pharao können wir passende Kleider für dich besorgen und dich mit genug Gold ausstatten, um ein Geschäft zu machen.“

   „Was immer sie braucht“, nickte der Pharao.

   „Silber- oder Goldarmreifen sind am besten. Goldstücke würden sie bei einer Fremden nur argwöhnisch machen. Lass uns dich vorbereiten, und dann sage ich dir, wie du dorthin kommst.“

   „Was, wenn sie mir nicht glauben?“, fragte Neti unsicher.

   „Dann werden sie dich ausziehen und dich verkaufen.“

   Auf seine Worte hin verstummten alle sofort.

   „Sie werden es nicht für seltsam halten, wenn eine Frau sich an sie wendet?“, fragte Moses.

   „Nein, in ihrem Gewerbe macht das keinen Unterschied“, sagte Khabo. „Solange du den Anschein erweckst, zu sein, was du behauptest.“

   „Du kannst nicht allein da rein gehen“, sagte Moses Neti zugewandt. „Shabaka würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich zulassen würde, dass du einen so irrsinnigen Plan in die Tat umsetzt.“

   „Shabaka ist nicht hier, und genau deswegen ist es nötig, dass ich es tue“, konterte Neti.

   „Es ist zu gefährlich. Woher sollen wir wissen, wenn du in Gefahr bist?“

   „Dann geh du mit ihr“, sagte Ramses, und alle sahen ihn an.

   „Mein Herr –“, begann Neti, wurde jedoch unterbrochen.

   „Es ist nicht ungewöhnlich, dass diese Frauen sich von einer Wache oder einem Partner begleiten lassen“, sagte Ramses und sah Khabo eindringlich an.

   Der Nubier nickte. „Ja, mein Herr. Viele Kupplerinnen lassen sich begleiten, um andere Männer fernzuhalten oder Frauen, denen die ihre Lebensweise nicht passt.“

   „Dann gehst du als ihr Begleiter mit“, sagte Ramses zu Moses. „Khabo soll auch dich unterweisen.“ Dann wandte Ramses seine Aufmerksamkeit Khabo zu. „Sollte der Plan fehlschlagen oder sie gefangen werden, dann lasse ich dich im Nil ertränken, nachdem ich das Areal dem Erdboden gleich gemacht habe.“ 

   Khabo sah den Pharao entsetzt an, bevor dieser fortfuhr. „Mir ist der Unmut nicht entgangen, mit dem du Neti angesehen hast, als du hereingekommen bist. Solltest du versuchen, ihr zu schaden, wirst du dafür zur Rechenschaft gezogen werden.“ 

   





Kapitel Vier

    

   Neti hielt den Kopf hoch erhoben, als sie die Straße hinunter ging. Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, seitdem sie losgegangen waren, um Apisit Ripisit zu finden. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, und mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, dass die Straßen enger wurde. Sie ging weiter und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mit stolz erhobenem Kopf versuchte sie, einen hochmütigen Eindruck zu erwecken, ganz wie Khabo sie angewiesen hatte, auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, dabei Erfolg zu haben.

   Im Hinterkopf ging sie immer wieder alles durch, woran sie denken musste, denn es war alles so fremd für sie. Nur Moses’ Gegenwart einen Schritt hinter ihr hielt sie davon ab, sich umzudrehen und in den Teil der Stadt zurückzukehren, den sie kannte.

   Sie sah sich um. Die Gegend wirkte traurig. Die Kinder hier spielten nicht auf der Straße, wie die, die näher am Fluss lebten, und sie war sich nicht sicher, ob es Argwohn oder Furcht war, die sie in ihren Augen sah.

   Wie Khabo beschrieben hatte, bogen sie in eine weitere enge Gasse ein, und Neti betrachtete eine Reihe von seltsamen Hieroglyphen, mit denen die Häuser beschriftet waren. Hätte er ihr nicht ihre Bedeutung erklärt, hätte sie sie für einen missglückten Versuch zu schreiben gehalten. Erst als er ihnen die Unterschiede zu den gängigen Hieroglyphen erklärt hatte, hatte sie ihre Bedeutung verstanden, und sie hatte sie schon aus der Ferne erkannt. Zwei dieser Zeichen mussten sie noch passieren, bevor sie zum letzten kamen, das laut Khabo einen Eingang nach Apisit Ripisit markieren sollte. Dort sollte die Scharade beginnen.

   Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals, als sie sich dem Durchgang näherte, der sich neben der letzten Hieroglyphe befand. Die Tür war alt und grau und von der Hitze und Trockenheit gerissen; dennoch gewährte sie mehr Privatsphäre als ein Tuch.

   Khabo hatte sie vorgewarnt, dass die Anlage alles andere als prächtig war, und nichts draußen ließ erahnen, was hinter diesen Mauern vor sich ging.

   Sie war sich wohl bewusst, dass man sie wahrscheinlich schon beobachtete, bevor man sie einließ, und warf Moses einen Blick zu, in der Hoffnung, dass er ihr Mut machen würde, doch er sah genauso nervös aus wie sie sich fühlte.

   Sie blieben vor der Tür stehen, und sie neigte den Kopf, während sie Moses ansah. Ihre stille Kritik fiel auf fruchtbaren Boden, als er seine Schultern straffte und den Kopf hob. Sein Verhalten ließ Neti darauf vertrauen, dass er ihr beistehen würde, egal was geschah.

   Neti hob die Hand und klopfte an die Tür – dreimal, wie Khabo sie angewiesen hatte. Dann wartete sie. Sie hörte Schritte und etwas über den Boden schleifen, bevor die Tür geöffnet wurde. Sofort erschien ein Mann im Durchgang. Seine Gesichtsausdruck war unfreundlich und wäre Neti nicht vorgewarnt gewesen, wäre sie wahrscheinlich vor Schreck zurückgewichen. Über seine rechte Gesichtshälfte erstreckte sich ein lange Narbe von oberhalb des Auges bis fast zur Lippe, und seine Brust und seine Arme (?) waren von ähnlichen Striemen überzogen. Er war dunkel gebräunt, sauber rasiert, und die Kandura, die er trug, war sauber und gepflegt. 

   „Ja?“, sagte er und musterte sie.

   Neti kämpfte gegen den Reflex an, sich unter seinem strengen Blick zu ducken. Stattdessen richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und sah ihn selbstbewusst an. „Sprichst du etwa so mit deinen Kunden?“

   Der Mann sah sie fragend an. „Ich kenne dich nicht.“

   „Dann muss das hier der falsche Ort sein, denn Kaliph hat gesagt, dass du mir helfen kannst, gewisse Waren zu erwerben.“

   „Kaliph hat dich geschickt?“, fragte der Mann und musterte sie erneut.

   „Was bist du? Schwerhörig oder dumm?“, antwortete Neti. Ihr Herz machte dabei einen Sprung, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Noch nie hatte sie so mit jemandem gesprochen.

   Der Mann sah sie kurz an. „Was willst du?“, fragte er.

   „Ich suche nach ein paar Lustmädchen.“

   „Der Mann sah sie wieder an, dann wandte er sich Moses zu. „Wie viele brauchst du?“, fragte er ruhig und musterte Moses eingehend.

   „Im Augenblick nur eine oder zwei. Kaliph hat gesagt, dass du welche unter den Ghapus hast.“

   Der Mann nickte. „Ja, unter ihnen sind ein paar“, sagte er, bevor er die Tür freigab.

   Neti trat dicht gefolgt von Moses ein, der seine Hand bereits an seinen Dolch gelegt hatte.

   In dem Augenblick, in dem sie den Raum betreten hatten, schlug die Tür hinter ihnen zu, und ein weiterer Mann trat aus dem Schatten, der Moses am Ellbogen ergriff. „Das ist nicht nötig“, sagte der Mann, dessen Haltung darauf schließen ließ, dass er bereits etliche Kämpfe erlebt hatte. „Gib mir den Dolch, hier gibt es kein Blutvergießen.“ Dann ließ er Moses’ Ellbogen los und streckte ihm die offene Hand entgegen. Khabo hatte sie vor ihm gewarnt, darum zog Moses seinen Chepesch aus der Scheide und reichte ihn dem Mann, der ihn genau betrachtete. 

   „Das ist eine gute Waffe – nicht gerade eine, wie sie jeder trägt“, sagte der Mann, während er die Klinge in seiner Hand wog.

   „Was willst du damit sagen?“, fragte Neti in barschem Ton.

   „Dass eine Frau, die ihrer Wache eine solche Waffe gibt, großes Interesse an ihrer Sicherheit hat“, sagte er und strich mit den Fingerspitzen darüber. „Sie ist gut ausbalanciert, was bedeutet, dass sie leicht zu handhaben ist. Der Träger einer solchen Waffe zeigt, dass er keine Angst vor einem Kampf hat.“ Der Mann sah Moses an und nickte anerkennend, bevor er mit dem Dolch auf Moses’ Auge zeigte. „Er hat erst kürzlich einen Kampf erlebt, und so wie es aussieht, ist er derjenige, der besser davongekommen ist.“

   Neti stockte bei den Worten des Mannes das Blut in ihren Adern, als sie zum ersten Mal daran dachte, dass es eine Falle sein könnte. Sie straffte ihre Schultern. „Ich bin nicht hierhergekommen, um über die Waffe meiner Wache zu diskutieren“, sagte sie. „Ich möchte zu Hause sein, bevor der Mond aufgeht. Ich habe mich um ein Geschäft zu kümmern.“

   Der Mann erstarrte, und Neti fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, doch dann hörte sie den anderen lachen. „Lass sie durch. Sie scheint es ernst zu meinen. Von ihrer Sorte gibt es nicht viele in Theben.“

   Der Mann trat mitsamt Moses’ Dolch aus dem Weg. „Den bekommt er zurück, wenn ihr geht.“ 

   Moses nickte und folgte mit Neti dem ersten Mann, der sie in einen Durchgang führte. Khabos Beschreibungen waren ziemlich genau gewesen, denn sie erkannte die Räume, durch die sie geführt wurden. Sie wurden von dem scheinbar kleinen Haus in eine komplexe Anordnung von Räumen und Gängen geführt, die von außen nicht erkennbar waren. Sie kamen durch mehrere Räume, in denen Leute mit Verhandlungen beschäftigt waren, einige der Männer starrten sie lüstern an und machten anzügliche Bemerkungen. Sie hoffte nur, dass niemand sie erkennen würde, doch geschminkt wie sie war und gekleidet wie eine Dirne erkannte sie sich selbst kaum wieder.

   Sie wurden auf eine große Freifläche geführt, die größte bisher, und Neti musste schlucken, als ihr der widerliche Gestank von Urin und Schweiß entgegenschlug. Früher war der Bereich ein Versammlungsort gewesen. Es gab kein Dach, doch die Laubengänge entlang der Fassade boten etwas Schatten, in dem sich die Sklaven drängten und sich große Mühe gaben, nicht aufzufallen. Sie spürte jedoch ihre Blicke und sah Moses an, der sich, wie es seine Rolle als Wache verlangte, nach einer möglichen Bedrohung umsah.

   Der Hof war staubig, und an manchen Stellen bröckelten die Wände. Das Stöhnen, das sie hörte, ließ darauf schließen, dass viele der Sklaven hier in ebenso schlechtem Zustand waren.

   Der Mann schrie einen barschen Befehl und innerhalb weniger Augenblicke lösten sich einige Männer aus dem Schatten und begannen, die Frauen zusammenzutreiben. Neti wusste, dass sie als Stellvertreter für die Eigentümer der Frauen handeln würden. 

   Drei Frauen wurden ihr vorgeführt. Zwei von ihnen waren deutlich älter als sie, die dritte jedoch schien nur wenig älter zu sein. Die Frauen blickten alle starr geradeaus, die Blicke in die Ferne gerichtet, als sie ihre Kleider fallen ließen und nackt vor ihr standen. Wenn jemand unter den Sklaven von ihren nackten Körpern beeindruckt war, zeigte er es nicht. Neti fühlte sich unbehaglich, als sie die Sklavinnen betrachtete, da sie nie zuvor Frauen hatte vergleichen müssen, doch sie tat, wie Khabo sie instruiert hatte, bevor sie laut erklärte. „Sie sind alle zu alt, als dass ich sie gebrauchen könnte.“

   „Das sind die einzigen, die wir haben“, erklärte der Mann, der sie auf den Hof geführt hatte.

   Neti kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, damit ausreichend ihren Zweifel an seinen Worten Ausdruck zu verleihen. Falls es zu keinem Geschäft kommen sollte, hatte Khabo gesagt, dass das nur einen guten Eindruck hinterlassen und ihre Position stärken würde.

   Mit einer Geste entließ sie die beiden älteren Frauen und sah zu, wie sie ihre Kleider wieder hochzogen, bevor sie in den Schatten zurückkehrten. 

   „Was soll die hier kosten?“, fragte Neti.

   „Zehn Debben Gold“, sagte der Mann, der neben der Frau stand, und Neti sah ihn an.

   „Was!“, rief sie, dankbar, dass der Ekel vor diesem Ort ihrer Stimme Stärke gab. Sie sah den Mann an, und einen Augenblick lang konnte sie sich vorstellen, wie er sich die Hände rieb, wenn sie zugestimmt hätte. „Zehn Debben Gold für ein Lustmädchen in ihrem Alter? Wofür hältst du mich? Für den Preis kann ich zwei jüngere bekommen, von der Sorte, für die meine Kunden auch zu zahlen bereit sind.“

   „Ah, aber die Jüngeren haben nicht ihre Erfahrung, wenn es darum geht, Männern Genuss zu bereiten“, widersprach der Mann und musterte sie dabei von oben bis unten. 

   „Ich dachte, genau deshalb mögt ihr sie jung“, konterte Neti, und der Shuttie wirkte betreten, als sie fortfuhr: „Erzähl mir nichts. Deinesgleichen mag sie jung und eng.“

   Dann betrachtete Neti die Frau und neigte den Kopf ein wenig. „Ich biete dir fünf Debben für sie. Sie ist noch jung genug, damit die Männer sie nicht übersehen, doch erfahren genug, mir keinen Ärger zu machen. Vielleicht macht sie sich bezahlt, bevor ich sie zum Arbeiten auf die Felder schicke.“

   „Sieben Debben“, feilschte der Shuttie.

   „Fünf“, beharrte Neti. „Und nicht einen Hepar mehr.“

   „Sechs“, drängte der Mann, und Neti sah die Frau noch einmal an, als ob sie es sich überlegte, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. „Für diesen Preis kann ich eine bessere bekommen.“

   „Dann eben fünf“, gab der Mann schließlich nach.

   Neti drehte sich zu dem anderen Mann um. „Wo ist deine Waage?“

   Der Mann sah sie an, bevor er ihr den Weg wies. „Hier entlang.“

   Neti drehte sich zu Moses um. „Bring sie mit“, wies sie ihn an.

   Moses nickte und wartete, bis die Frau sich wieder angezogen hatte, bevor er Neti zur Waage folgte.

   Der Mann holte die Waage hervor, während Neti argwöhnisch die Gewichte betrachtete. „Die sind nicht manipuliert, oder?“

   „Warum sollte ich einen Kunden betrügen wollen?“, antwortete der Mann schnell.

   „Ja, warum eigentlich?“, sagte Neti und zog einen kleinen Beutel hervor, den sie neben der Waage auf den Tisch warf. Der Mann öffnete den Beutel und leerte den Inhalt auf dem Tisch aus. „Woher hast du diese Armreifen?“, fragte er und hob einen in die Höhe.

   „Habe ich dich gefragt, wo die Sklavin herkommt?“

   „Nein“, antwortete der Mann, während er die Waage aufbaute.

   „Dann steht es dir auch nicht zu, zu fragen, wo ich mein Gold her habe. Man hat mir gesagt, dass ich hier einen Handel abschließen kann.“

   „Ich bin der Letzte, der gutes Gold ablehnt“, antwortete der Mann schnell und begann, die Gewichte auf die Waage zu legen.

   Neti beobachtete, wie er das Gold wog.

   „Das sind nur vier Debben“, sagte der Mann und wandte sich ihr zu.

   „Dann ist deine Waage korrekt“, lächelte Neti und griff in eine Falte ihres Kleides, um einen weiteren Beutel hervorzuholen. Sie öffnete ihn und holte mehrere goldene Armreifen hervor, die sie auf die Waagschale legte, bis die Waage im Gleichgewicht war.

   „Fünf Debben Gold“, sagte Neti, zog den Beutel zu und schob ihn wieder unter ihre Schärpe. „Jetzt gehört sie mir.“

   Der Shuttie nickte und streckte ihr die Hand entgegen, doch Neti hob nur eine Braue, als fürchtete sie, sie könnte sich etwas einfangen, wenn sie ihn berührte.

   Der Mann an der Waage reichte dem Shuttie Gold im Wert von vier Debben und entließ ihn.

   „Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen“, sagte der Mann und ließ die Waage hinter sich.

   Neti sah sich um. „Kaliph hat gesagt, dass du mir auch in einer anderen Angelegenheit helfen kannst.“

   „Und die wäre?“, fragte der Mann, während er das übrige Gold in seinem Beutel verstaute.

   „Ich brauche eine zusätzliche Wache“, sagte Neti und nickte dabei in Moses’ Richtung. „Manchmal brauchen wir ein wenig mehr Überzeugungskraft.“

   „Das glaube ich dir gern“, antwortete der Mann. „Und was genau suchst du?“

   „Ich mag es, wenn sie wie er sind“, sagte Neti und deutete wieder auf Moses. „Gut gebaut, loyal und in der Lage, Befehlen zu folgen.“

   Der Mann sah Moses an und antwortete rundheraus. „Sowas kriegst du hier nicht.“ 

   „Du hast entsprechende Kontakte. Das hat Kaliph zumindest gesagt“, sagt Neti und nickte in Richtung des Hofs. „Die wissen sicher, wo ich einen solchen Sklaven finden kann.“ 

   „Du zahlst in Gold?“, fragte der Mann.

   „Was habe ich dir denn gerade gegeben?“, antwortete Neti.

   „Ich will sehen, was ich tun kann.“

   „Gut.“

   „Wie ist dein Name? Ich schicke jemanden zu dir, wenn ich einen gefunden habe.“

   Neti sah ihn finster an. „Man hat mir gesagt, dass Namen hier nicht wichtig sind. Ich bevorzuge es, es dabei zu belassen.“

   Der Mann nickte. „Du kannst dich umsehen, wenn du willst.“

   Neti drehte sich zu Moses um. „Bleib bei ihr.“

   Neti folgte dem Mann auf den Hof, und diesmal wurden ihr die Männer vorgeführt. Sie waren unterschiedlichen Alters, wirkten jedoch alle gebrochen. Langsam ging sie an der Reihe von Männern entlang, die alle ihre Blicke gesenkt hatten, doch keiner war muskulös genug, und alle stanken nach Schweiß.

   Neti erreichte das Ende der Reihe und schüttelte den Kopf. „Keiner von ihnen ist geeignet.“

   „Nicht einmal der hier?“, fragte er und deutete auf einen der Männer in der Reihe.

   Neti schüttelte den Kopf. „Nein, nicht stark genug. Die Frauen kann er vielleicht in Schach halten, doch Männer ganz sicher nicht.“

   Der Mann nickte. „Ich weiß, was du brauchst. Gib mir ein paar Tage, und ich werde sehen, was ich für dich finden kann.“

   „Ich gehe nach Hause, doch in vier Tagen komme ich zum Markt wieder nach Theben. Dann komme ich wieder.“

   Der Mann nickte wieder. „Gut. Lass mich dich und deine Sklaven zur Tür bringen.“

   Neti und Moses traten aus dem Flur in den kleinen Raum, wo Moses seinen Dolch zurück erhielt, während ihnen die Frau wortlos folgte. Neti hatte immer noch nicht ganz verkraftet, dass sie gerade eine Dirne gekauft hatte, für die sie keine Verwendung hatte, als sie sich auf den Weg zurück machten.

   Als sie in einen vertrauteren Teil der Stadt kamen, sagte Neti: „Ich habe nicht gedacht, dass sie uns wieder gehen lassen.“

   „Ich auch nicht“, nickte Moses.

   Neti ging ein paar Schritte, dann drehte sie sich zu der Frau um. „Wie heißt du?“

   „Ich heiße, wie du mich nennst“, antwortete die Frau. 

   „Nein, welchen Namen hat man dir bei deiner Geburt gegeben?“, verdeutlichte Moses Netis Frage.

   „Du bist der zweite, der mich das fragt.“

   „Der zweite?“ Moses sah sie fragend an.

   „Ja, da war ein nubischer Sklave, der mich dasselbe gefragt hat.“ 

   „Und was hast du ihm geantwortet?“

   „Desa“, antwortete die Frau leise.

   „Desa, ich bin Neti, und das hier ist Moses.“

   „Ich soll dich bei deinem Namen nennen?“, fragte die Frau überrascht.

   „Nun, zunächst muss ich entscheiden, was ich mit dir anfangen will“, antwortete Neti.

   „Du bist keine Kupplerin?“, fragte die Frau irritiert und verängstigt.

   „Nein, das bin ich nicht. Wir sind auf der Suche nach einem Freund“, antwortete Neti, bevor sie sich zu Moses umdrehte. „Hast du ihn irgendwo gesehen?“ 

   Moses schüttelte den Kopf. „Nein, da waren nur ein oder zwei Nubier, doch keiner hatte Shabakas Statur.“

   „Ihr sucht nach Shabaka?“, fragte die Frau irritiert.

   „Ja“, antwortete Neti, die Moses gerade etwas fragen wollte, doch dann drehte sie sich zu der Frau um, und ein eisernes Band zog sich um ihr Herz zu. „Du kennst Shabaka?“, fragte sie.

   „Da war ein Sklave namens Shabaka; er war derjenige, der mich nach meinem Namen gefragt hat. Er hat behauptet, er wäre ein Präfekt.“

   „Was? Du willst sagen, dass Shabaka in Apisit Ripisit ist?“, fragte Moses.

   „Du hast Shabaka gesehen? Wann war das?“, fragte Neti zur gleichen Zeit, und die Frau zuckte erschrocken zusammen.

   „Er war da“, antwortete sie zögernd.

   „Was meinst du mit: er war da?“, wollte Moses wissen.

   „Sie haben ihn gestern Nachmittag geholt. Ich habe ehrlich nicht geglaubt, dass er ein Präfekt war.“

   „Wie ging es ihm?“, fragte Neti. 

   „Jemand hat ihn furchtbar zusammengeschlagen.“

   „Weißt du, wo sie ihn hingebracht haben?“, fragte Moses gereizt.

   Die Frau wich verängstigt zurück. „Nein. Niemand wagt es, in Apisit Ripisit irgendwelche Fragen zu stellen.“

   „Moses!“, sagte Neti in dringlichem Ton. „Geh zum Pharao und erstatte ihm Bericht. Ich werde Desa zu Yani bringen. Die soll sich erst einmal um sie kümmern.“ 

    

    

   





Kapitel Fünf 

    

   Neti ging den Pfad entlang, der zu ihrem Haus führte. Desa folgte ihr scheu und schweigend. Die abgerissenen Kleider der Frau zogen die Aufmerksamkeit mehrerer Passanten auf sich, doch Neti war zu sehr in Gedanken versunken, um es zu bemerken. Ihre Gedanken kreisten um die Dinge, die sie erfahren hatte, und deren mögliche Konsequenzen. Der einzige Trost, den sie hatte, war das Wissen, dass Shabaka noch am Leben war, auch wenn er verletzt war.

   Yani begrüßte sie an der Tür, musterte die fremde Frau und straffte sich, bevor sie sich zu Neti umdrehte und fragte: „Haben wir einen Gast?“

   Neti wandte sich Desa zu und machte eine Geste mit ihrer Hand. „Desa, das ist Yani. Sie kümmert sich um mein Haus. Yani, das ist Desa. Ich habe sie in Apisit Ripisit gekauft.“

   Yani sah Neti irritiert an, dann fragte sie: „Herrin, bist du nicht zufrieden mit mir?“

   Neti schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Grund, weswegen ich sie gekauft habe. Wir waren auf der Suche nach Sh… nach jemandem“, korrigierte Neti sich schnell selbst.

   „In Apisit Ripisit?“, fragte Yani ungläubig.

   „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Neti, bevor sie sich umdrehte und eine Geste in Desas Richtung machte. „Finde etwas zum Anziehen für sie, und gib ihr etwas zu essen; Ich glaube, sie hat eine ganze Weile nicht gegessen.“

   „Und was soll ich dann mit ihr tun?“, fragte Yani.

   „Ich weiß es noch nicht. Das muss ich mit dem Pharao besprechen, schließlich habe ich sie mit seinem Gold gekauft, doch ich kann sie nicht in diesen Lumpen in den Palast bringen.“

   Yanis Haltung entspannte sich, als sie nickte und der jungen Frau bedeutete, ihr zu folgen. Neti ging in ihre Schlafkammer, packte ein Kleid in ihren Beutel und ging zur Tür, von wo aus sie rief: „Yani, wenn jemand nach mir sucht, ich bin am Fluss!“ Neti verließ ihr Haus und machte sich auf den Weg zum Fluss, um sich vom Schmutz und den Spuren ihres Besuchs in Apisit Ripisit zu reinigen und bemühte sich, die Unruhe und das Unbehagen zu unterdrücken, das das Wasser nicht wegwaschen konnte.

   * * *

   Moses betrat zielstrebig den Versammlungssaal, zögerte jedoch, als er die Gruppe von Ältesten sah, die um den Pharao herum versammelt waren. Er sah sich um und erkannte mehrere der Männer, die während des Zwischenfalls im Tal der Könige festgenommen worden waren. Typisch für den Pharao beendete er die Diskussion schnell und kam zu einer Entscheidung. Selbst für sein fortgeschrittenes Alter war Ramses viel klüger als viele derer, die sich ihm zu widersetzen versuchten, weswegen nur wenige wagten, seine andauernde Herrschaft in Zweifel zu ziehen.

   Ramses blickte auf und entdeckte Moses. Er neigte den Kopf ein wenig, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder den Ältesten zuwandte, doch Moses hatte das kaum wahrnehmbare Nicken gesehen und blieb stehen. Als der Mann, der vor Ramses stand, seine Beschwerde zu Ende vorgetragen hatte, drehte sich Rames zum Angeklagten um, bevor er schnell sein Urteil fällte und beide entließ.

   Gerade als ein weiterer Mann vortrat, um sich zu beschweren, hob Ramses die Hand. „Genug. Ich habe dringende Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Wir fahren nach dem Mittagsmahl fort.“

   Der Mann wollte protestieren, doch Ramses war bereits aufgestanden, und die Wachen traten vor, um alle aus dem Saal zu führen. 

   Moses wartete, bis sie allein waren, bevor er auf Ramses zuging, der den Wachen bedeutete, die Türen zu verschließen.

   „Wo ist Neti?“, fragte Ramses mit besorgter Stimme.

   „Sie bringt die Sklavin, die wir gekauft haben, zu Yani, damit die sich um sie kümmert“, antwortete Moses ruhig und bemerkte, wie Ramses sichtlich aufatmete.

   „Dann ist sie in Sicherheit?“, fragte Ramses.

   „Ja, mein Herr“, antwortete Moses schnell.

   „Diese Leute können so anstrengend sein. Sie begreifen nicht, dass ich wichtigere Angelegenheiten habe, um die ich mich kümmern muss. Ich kann nicht den ganzen Tag hier sitzen, und mir ihre kleinlichen Streitereien anhören“, klagte Ramses und stützte den Kopf in seine Hände. „Diese Angelegenheit könnte in einem Krieg enden, und mir steht das Verlangen nicht nach Krieg; meine blutdurstigen Jahre sind vorbei“, sagte er, bevor er Moses ansah. „Was habt ihr in Erfahrung gebracht?“, fragte er.

   Moses trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und der Pharao richtete sich auf. 

   „Shabaka muss dort gewesen sein, doch er ist weggebracht worden“, antwortete Moses zögernd.

   „Was? Wann?“, fragte Ramses und straffte seine Schultern.

   Moses schluckte. „Gestern“, antwortete er.

   „Und wissen wir, wohin man ihn gebracht hat?“

   Moses schüttelte den Kopf. „Wir haben nur erfahren, dass er verprügelt worden war, bevor er dort ankam, und dass er gestern Nachmittag weggebracht worden ist.“

   Ramses schwieg kurz und senkte den Blick. „Glaubst du, dass dieser Ma-Nefer vorgehabt hat, sich an unsere Abmachung zu halten?“ Seine Stimme klang unsicher.

   Moses sah den Pharao an. Der Gedanke, dass sie am Vorabend vielleicht einen Fehler gemacht hatten, gefiel ihm nicht. „Ich weiß nicht, mein Herr. Ich bin ihm nie begegnet, darum kann ich es wirklich nicht sagen.“

   Ramses erhob sich von seinem Thron und ging schwer auf seinen Gehstock gestützt ein paar Meter, bevor er sich zu Moses umdrehte. „Wir müssen herausfinden, wo er Shabaka hinbringen will, und ihn aufhalten.“

   „Mein Herr, es gibt so viele Handelsrouten und mögliche Verstecke in der Wüste – es ist unmöglich vorherzusagen, wo sie ihn hinbringen werden“, antwortete Moses niedergeschlagen. „Wir könnten die Wüste jahrelang durchsuchen und trotzdem nichts finden.“

   „Glaubst du, diese Antwort würde den nubischen König zufriedenstellen? Er hat mir seinen Sohn anvertraut, und dann passiert so etwas!“ 

   Moses schüttelte den Kopf. „Mein Herr, der König dürfte sich der Gefahren bewusst sein. Er weiß auch, dass Shabaka jemand ist, der Gerechtigkeit sucht und nicht nur untätig zusieht. Shabaka ist in der Vergangenheit schon in vielen schwierigen Situationen gewesen. Ich glaube nicht, dass der König dich für diesen Vorfall verantwortlich hält. Du warst bereit, das Lösegeld zu zahlen. Deine Männer haben nach der missglückten Übergabe jeden Stein in der Gegend umgedreht und nichts gefunden.“

   „Und du glaubst wirklich, dass das eine Antwort ist, die ich dem nubischen König geben kann, wenn er mich fragt, was seinem Sohn zugestoßen ist?“

   Moses schüttelte den Kopf und senkte den Blick.

   Ramses seufzte, bevor er sich umdrehte und wieder zurück zum Thron ging. „Lass Neti rufen“, sagte er, als er sich niederließ, „wenn sie nicht schon auf dem Weg ist. Ich will diesen nubischen Schreiber noch einmal sehen. Er kennt diesen Mann; ich will wissen, was er denkt.“

   Moses nickte und wandte sich zum Gehen.

   „Moses“, rief Ramses ihm nach. Der junge Mann drehte sich noch zu ihm um und sah ihn an. „Ich will nicht, dass du mit irgendjemandem darüber sprichst, nicht einmal mit Yani“, betonte Ramses.

   „Ja, mein Herr“, antwortete Moses und ging.

   * * *

   Wenig später betrat Neti den Versammlungssaal. Die Stille, die ihr entgegenschlug, ließ sie zunächst glauben, dass er leer war; doch als sich die Türen schlossen, sah sie Moses und Khabo rechts und links neben dem Thron und ging langsam auf sie zu.

   „Da bist du ja, mein Kind“, sagte Ramses, als sie näher kam, bevor er sich Moses zuwandte. „Bitte sorg dafür, dass niemand uns belauscht“, sagte er und deutete in Richtung der Türen.

   Moses ging zu den verschiedenen Eingängen, bevor er zum Thron zurückkehrte.

   Neti runzelte die Stirn, als Moses neben ihr stehenblieb und Ramses mit gesenkter Stimme zu reden begann. „Im Augenblick will ich nicht, dass jemand erfährt, dass Shabaka vermisst wird. Ich erwarte, dass alles, was wir hier besprechen, unter uns bleibt. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Öffentlichkeit davon erfährt.“

   „Ich fürchte, dass es dafür schon zu spät ist“, erklärte Neti. „Die Sklavin, die wir gekauft haben, hat in Apisit Ripisit mit ihm gesprochen.“

   „Wer ist diese Sklavin?“

   „Sie ist eine Dirne, die ich gekauft habe, um den Schein zu wahren“, sagte Neti und sah den Nubier an.

   „Du hättest keine Sklavin kaufen müssen“, antwortete Khabo schnell.

   „Es war nötig, um nicht verdächtig zu wirken“, erklärte Moses. 

   „Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich jetzt mit ihr anfangen soll“, sagte Neti und wandte sich wieder dem Pharao zu. „Ich habe sie mit deinem Gold bezahlt. Sie gehört dir, mein Herr.“

   „Du kannst sie behalten, mein Kind. Ich habe keine Verwendung für sie“, sagte Ramses und winkte ab, als Neti protestieren wollte. „Betrachte sie als Entschädigung dafür, dass du dein Wohlergehen riskiert hast, um Informationen über Shabakas Verbleib zu sammeln.“

   „Aber mein Herr, ich habe keine Verwendung für sie“, beharrte Neti.

   „Du wirst schon eine finden. Dessen bin ich mir sicher“, beendete Ramses die Diskussion und wandte seine Aufmerksamkeit Khabo zu.

   „Nubier, die Information, die du uns gegeben hast, war korrekt. Ma-Nefer hat Shabaka tatsächlich nach Apisit Ripisit gebracht. Und auch wenn ich die Anlage umstellen und durchsuchen lassen wollte, waren wir zu spät dran.“ Ramses lehnte sich auf seinem Thron vor. „Ich nehme an, dass du als Ma-Nefers Schreiber weißt, wo er ihn hingebracht hat, um ihn zu verkaufen, oder dass du zumindest weißt, wie wir es in Erfahrung bringen können.“ 

   „Khabo schüttelte den Kopf und antwortete: „Niemand, der Apisit Ripisit verlässt, macht je den Mund auf.“

   „Wenn du nicht hilfst, wirst du womöglich noch dort enden!“, drohte Ramses. „Wage es nicht, Spielchen zu spielen; dafür bin ich nicht in Stimmung“, fügte er erbost hinzu.

   „Mein Herr, selbst wenn es dir gelänge, die Beteiligten festzunehmen – niemand verwendet dort seinen wahren Namen. Was auch immer du aus ihnen herausbekommst, ist nutzlos. Außerdem haben sie überall ihre Leute. Sie wüssten schon lange bevor du den Eingang erreichst, dass du kommst.“

   „Ich kann nicht fassen, dass es einen solchen Ort in meinem Reich, hier in der alten Stadt gibt. Wie können meine Wachen so etwas zulassen oder es ignorieren?“, knurrte Ramses aufgebracht. 

   „Mein Herr“, sagte Khabo. „Apisit Ripisit ist entstanden, weil die Händler nicht auf die Markttage warten wollten, um die Sklaven zu verkaufen. Es wäre teuer, die Sklaven bis zu den Markttagen zu halten.“ 

   „Teuer?“, wiederholte Ramses aufgebracht. „Willst du damit sagen, dass die Sklaven dort nichts zu essen bekommen?“

   „Die Frau, die ich gekauft habe, wirkte ausgezehrt“, erklärte Neti, und der Pharao sah sie besorgt an.

   „Die Leute, die an den Markttagen die Auktionen ausrichten, verlangen hohe Gebühren, und die Händler müssen die Sklaven selbst irgendwo unterbringen, bis sie verkauft werden. Vielen Händlern missfällt die Bürde, sie bis zum Verkauf teilweise tagelang durchfüttern zu müssen“, erläuterte Khabo. „Apisit Ripisit macht es ihnen leichter, da die Sklaven zusammen eingesperrt sind und es genug Leute gibt, die dafür sorgen, dass sie nicht weglaufen. Gegen ein kleines Entgelt kann man einen Sklaven wenn nötig mehrere Tage dort lassen. Das ist ideal für jemanden, der einen Sklaven verkaufen will, der nicht viel einbringt.“

   „Nicht viel einbringt!“, widersprach Neti fassungslos. „Ich habe fünf Debben Gold für ein Lustmädchen gezahlt, das zu alt für diese Dienste ist.“ 

   „Das ist vergleichsweise wenig“, antwortete Khabo. „Es sei denn, sie ist vom Alter gebeugt.“

   „Sie ist nur ein paar Ernten älter als ich“, sagte Neti.

   „Die meisten Kupplerinnen würden das in kurzer Zeit einnehmen, und sie würde sich bald selbst tragen. Die Jüngeren kosten zehnmal so viel, selbst in Apisit Ripisit.“

   „Dann handeln sie dort nur mit Sklaven?“, fragte Ramses.

   „Seitdem du hier weggezogen bist, mein Herr, haben dort auch andere Geschäfte zugenommen. Auf der Seite der Stadt sind die Wachen nicht mehr so aufmerksam“, antwortete Khabo ehrlich.

   „Dann gibt es dort auch Handel mit Edelsteinen und anderen Gütern?“ 

   Khabo nickte, dann fügte er hinzu: „Doch die, die mit solchen Dingen handeln, sind ausgesprochen vorsichtig. Es ist eine Gruppe von Händlern, zu denen man nur schwer Zugang bekommt, und ich würde dir nicht raten, es zu versuchen. Diese Männer wären bereit, ihre Eltern umzubringen, um einander zu schützen.“

   „Und Ma-Nefer ist einer von ihnen?“, fragte Ramses.

   „Es hat lange gedauert, bis er Zugang erhalten hat, doch nachdem einige der anderen ein gutes Wort für ihn eingelegt haben, und weil er mehrere Karawanen hatte, die Güter transportiert haben, haben sie ihn aufgenommen.“

   „Doch wenn er diese Leute hat, warum hat er dann jemanden am Westufer gebraucht?“

   „Er war am Westufer? Wann war das?“, fragte Khabo.

   „Bei den Feierlichkeiten; er hat mich während der Gerölllawine am Arm gepackt“, sagte Neti und schob den Stoff über ihrem Arm hoch, wo der Bluterguss immer noch sichtbar war.

   „Was kann er am Westufer gewollt haben?“, fragte Moses und sah Khabo dabei eindringlich an. 

   „Seine Schwester Mirrim lebt auf der Westseite. Sie ist eine der Köchinnen in den Küchen von Deir-el-Bahari. Er hat ihr immer Kleider und Kräuter geschickt.“

   „Ich will, dass sie in den Palast gebracht wird!“, befahl Ramses und wandte seine Aufmerksamkeit Moses zu. „Kümmere dich darum. Wenn er einen meiner Männer in seiner Gewalt hat, dann hole ich mir jemanden, der ihm nahesteht. Ihn den Löwen zum Fraß vorzuwerfen, wäre ein zu leichtes Ende für ihn.“ Ramses schwieg kurz, und alle sahen ihn an, bevor er sich wieder Khabo zuwandte. „Diese anderen Händler in Apisit Ripisit, würden sie auch mit Grabbeigaben handeln?“

    Khabo sah ihn stirnrunzelnd an. Neti riss die Augen auf, und ihr Herz pochte, als sie an die Konsequenzen der Worte des Pharaos dachte. Sie wollte nicht an diesen furchtbaren Ort zurückgehen. 

   „Grabräuber stehlen meistens nur die Möbel“, antwortete Khabo unsicher. „Und die benutzen sie dann oft in ihren Häusern. Niemand würde es wagen, die anderen Beigaben zu stehlen.“

   „Doch wenn es jemand wagen würde?“, fragte Moses.

   „Möglich“, antwortete Khabo wenig überzeugt. „Doch nicht viele würden es wagen, diese Dinge auch nur anzufassen“, gab er zu bedenken. „Viele sind mit einem Fluch belegt. Die meisten wissen das“, sagte er, und wandte sich Neti zu. „Sie weiß das; sie ist mit den Riten und Beschwörungen vertraut.“

   „Aber es könnte jemanden geben?“, hakte Ramses nach. 

   Khabo nickte. „Ich glaube jedoch nicht, dass man solche Waren lange dort aufbewahren würde, da niemand vom Fluch getroffen werden will. Solche Dinge würden verkauft oder an einen Ort gebracht werden, wo niemand sie als Grabbeigaben erkennt. Warum fragst du, mein Herr?“

   „Es hat Diebstähle in den Gräbern auf der Westseite gegeben. Meine Präfekte Shabaka und Neti sollten sie untersuchen“, wiegelte Ramses ab und wandte sich Neti zu. „Beruhige dich, mein Kind“, sagte er, als er ihre Sorge bemerkte. „Diese Sache hat Zeit. Ich weiß, dass allein der Gedanke daran dich beunruhigen muss, doch erst müssen wir herausfinden, wohin Ma-Nefer Shabaka bringen will.“ 

   Neti nickte, auch wenn sie ihre Schultern hängen ließ und den Blick senkte.

   Ramses wandte seine Aufmerksamkeit wieder Khabo zu. „Du bist mit Ma-Nefer gereist, darum weißt du, welche Routen er zu wählen pflegt, und wohin er vielleicht geht. Was glaubst du, wo er Shabaka am ehesten hinbringen könnte?“

   Khabo blickte zwischen Neti und dem Pharao hin und her. „Es gibt mehrere Routen, die er nehmen könnte. Einige können wir ausschließen, denn auf ihnen reisen nur Handelskarawanen, und es könnte dort Leute geben, die den Präfekten erkennen könnten, zumindest anfänglich.“

   „Was meinst du damit?“, fragte Ramses.

   „Wenn er erst einmal gebrandmarkt ist und er seinen Willen so weit gebrochen hat, dass er geht, spricht und sich verhält wie ein Sklave, würde ihm niemand Beachtung schenken. Der nubische Prinz hat einen starken Willen, wie alle, die von edler Geburt sind, und er wird sich nicht kampflos in ein Leben als Sklave ergeben. Ein aufsässiger Sklave würde auffallen, darum gehe ich davon aus, dass sie zunächst auf weniger belebten Wegen reisen, damit er niemanden um Hilfe bitten kann.“

   „Und du kennst diese Wege?“, fragte Ramses. 

   Khabo nickte. „Ich bin früher oft auf ihnen geritten; die, die dort reisen, schenken einem Sklaven keine Beachtung, wenn er spricht.“

   „Du hast keine Angst, zu reden“, bemerkte Ramses.

   „Ich bin ein gebildeter Mann. Ich habe schon lange gelernt, dass meine Herren Gehorsam verlangen, und ihren Befehlen zu folgen, selbst wenn sie unangemessen sind, hilft, Prügel zu verhindern. Ich habe viele grausame Dinge gesehen, die jenen widerfahren sind, die nicht gehorcht haben. Ich habe mich entschlossen, nicht den Zorn meines Herrn auf mich zu ziehen.“

   Ramses nickte. „Was glaubst du also, wo er Shabaka hinbringen wird?“

   Khabo schwieg kurz. „Nach Norden oder nach Süden zu gehen ergibt keinen Sinn. Die Route nach Norden würde ihn nach Oberägypten bringen, wo der nubische Prinz bekannt ist. Nach Süden zu gehen ist genauso dumm, denn dort liegt Nubien, und Ma-Nefer würde getötet werden, falls man ihn dort erwischt. Der Prinz spricht die Sprache der Leute dort; er weiß um die Worte, die mehr als eine Bedeutung haben. Er könnte um Hilfe bitte, selbst wenn jemand in der Karawane Nubisch spräche.“

   „Damit bleiben Osten und Westen“, sagte Moses.

   „Wenn sie nach Osten reisen würden, würde der Prinz mit einer Gruppe von Sklavinnen reisen, die zum Verkauf stehen, vielleicht als deren Wache. Im Osten gibt es kaum einen Markt für männliche Sklaven.“

   „Dann gehen sie also nach Westen“, schloss Ramses daraus.

   „Wenn er ihn nach Westen bringt, durch die heißeste Wüste, dann würde er ihn als Arbeitssklaven ausgeben, denn dort gibt es viele Männer von dunkler Hautfarbe wie ihn.“

   „Doch Ma-Nefer muss wissen, dass er, wenn er das tut, nicht einmal einen Bruchteil des Lösegelds bekommt, das er für Shabaka verlangt hat“, widersprach Ramses.

   „Für Ma-Nefer geht es weniger um das Lösegeld. Für ihn ist es etwas Persönliches – er will Shabaka geschlagen und gebrochen sehen.“ Khabo wandte sich Neti zu. „So wie er alle sehen will, die sich ihm widersetzen.“

   „Dann schicke ich sofort Wachen nach Westen in die Wüste“, verkündete Ramses aufgebracht. „Und diesen Ma-Nefer werde ich den ganzen Weg zurück in den Palast hinter einem Pferd her schleifen lassen.“

   „Nein, keine Wachen“, widersprach Khabo schnell, und der Pharao sah ihn finster an. „Die würden nur alle alarmieren. Die Reisenden könnten glauben, dass es Unruhen im Westen gibt; oder wenn einer von Ma-Nefers Vertrauten sie sieht, könnte der einen Boten zu ihm schicken. Wer weiß, vielleicht setzt er Shabaka dann in der Wüste aus.“

   „Was können wir dann tun?“, fragte Moses. „Es ist ohnehin schwer genug, sie in der Wüste zu finden, wenn man nicht weiß, wohin sie unterwegs sind.“

   „Ja, die, die am Fluss leben, haben das Ufer, an dem sie sich auf ihren Reisen orientieren können, doch in der Weite der Wüste sieht alles gleich aus.“

   „Was hat das mit unserer Suche nach Shabaka zu tun?“, unterbrach Neti, und Khabo sah sie an.

   „Das bedeutet, dass es viel wichtiger ist zu wissen, wann die Karawanen reisen, und wann sie Pause machen, als wohin sie reisen. Erfahrene Händler folgen schwer auffindbaren Routen durch die Wüste. Wege, von denen sie wissen, dass sie sie zu einer Oase, einer Quelle oder einer Stadt führen werden.“

   „Und du glaubst, dass ich das nicht weiß?“, knurrte Ramses. „Ich habe einen Krieg in dieser Wüste geführt!“

   „Ja, mein Herr, das weiß ich. Doch in einer Angelegenheit wie dieser ist es weniger wichtig zu wissen, wo sie hingehen, als wie sie dort hinzugelangen gedenken.“

   „Es ist leichter, in die Richtung zu gehen und sie einfach abzufangen“, bemerkte Moses.

   „Das wäre es, wenn wir genau wüssten, wohin sie gehen. Wir haben nur angenommen, dass sie nach Westen gehen“,  überlegte Ramses und senkte den Blick.

   „Solange wir nicht genau wissen, wohin sie gehen, müssen wir den Zeichen folgen und andere fragen, ob sie sie gesehen haben.“

   „Und wir sollen diesen Leuten glauben? Du hast gesagt, dass sie nicht reden“, wandte Moses ein.

   „Händler pflegen in Gruppen oder Karawanen zu reisen. Nicht allein zu reisen ist sicherer und beschränkt ihre Verluste, sollten sie angegriffen werden. Ihr müsst wissen, dass viele Waren nur deshalb so teuer sind, weil es so riskant ist, durch die Wüste zu reisen. Überall gibt es Diebe, die nur auf eine Gelegenheit warten. Mit wachsendem Handel in Gold und Schmuck wächst auch die Zahl der Opportunisten.“

   „Das sagt mir immer noch nichts“, bemerkte Ramses verstimmt. 

   „Ich habe euch eine Menge gesagt, vielleicht nicht so direkt, wie ihr es gerne hättet, doch ihr habt eure Antwort“, antwortete Khabo aufrichtig.

   „Ich habe keine Zeit für Rätsel; ich muss meinen Präfekten finden“, sagte Ramses.

   „Warte, ich hab’s!“, unterbrach Neti. „In der Wüste gibt es Orte, an denen die Karawanen Rast zu machen pflegen. In der Regel in der Nähe einer Quelle. Viele davon sind nicht weit von Theben entfernt. Wenn wir uns an den Orten umsehen, die Theben am nächsten sind, können wir vielleicht herausfinden, wohin sie unterwegs sind.“

   „Ja, doch sie dürften schon weitergezogen sein“, wandte Moses ein.

   „Das kann gut sein, doch ich bin mir sicher, dass sie gesehen wurden“, gab Khabo zu bedenken, „denn Reisende suchen die Gesellschaft von anderen.“

   „Dann muss ich Wachen überall hin schicken?“, fragte Ramses irritiert. „So viele haben wir nicht. Ich kann Theben nicht unbewacht lassen.“

   „Nein, mein Herr. Nur jeweils zwei Wachen mit einem Kamel, als Reisende, die ihr Nachtlager bei den anderen Reisenden aufschlagen wollen. Die Händler würden sich nicht daran stören.“ 

   „Und du glaubst, dass diese Händler reden werden?“, fragte Ramses.

   „Du wärst überrascht, wie viele nur allzu gerne Informationen für ein paar Debben preisgeben“, antwortete Khabo. „Deine Männer müssen nur die richtigen Fragen stellen.“

   „Und die wären?“, fragte Ramses.

   „Wenn ich das wüsste, wäre es viel zu einfach“, antwortete Khabo ruhig.

   „Versuch nicht, mich zum Narren zu halten“, warnte Ramses.

   „Das tue ich nicht, mein Herr. Welche Fragen man stellen muss, hängt vom Händler ab, mit dem man spricht und von den Informationen, die man sucht. Man darf sich auch nicht zu schnell bereit erklären, für Informationen zu zahlen – das würde sie nur argwöhnisch machen.“

   „Das könnte Tage dauern“, sagte Neti, dem Pharao zugewandt. „Es muss einen einfacheren Weg geben, mein Herr.“

   „Wenn es einen gibt, mein Kind, dann kann ich ihn leider nicht sehen. Zerbrich dir deswegen nicht weiter den Kopf. Ich lasse so schnell wie möglich Wachen zu den umliegenden Quellen schicken, um Erkundigungen über Reisende mit Sklaven einzuholen, während du, Moses, mir Ma-Nefers Schwester aus Deir-al-Bahari bringst.“ 

    

    

   





Kapitel Sechs

    

   Der Holzboden, auf dem Shabaka lag, wurde abrupt hochgeschleudert und riss ihn unsanft aus dem Schlaf. Sein schmerzender Körper war mit einem Tuch zugedeckt, und er versuchte eine Weile lang sich zu erinnern, wo er war und was passiert war. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, doch das Licht schmerzte, und er kniff sie schnell wieder zu. Als er unter dem Laken versuchte, seine Arme zu bewegen, ging ein scharfer Schmerz von seinen Handgelenken aus, während sein steifer Körper gegen jede Bewegung protestierte. Er stöhnte.

   Kurz darauf ergriff eine schwielige Hand seinen Knöchel und riss ihn ohne Vorwarnung zurück. Sein Körper schrammte über das raue Holz, bevor er in den glühend heißen Sand fiel. Als er aufschlug, stockte ihm vor Schmerz der Atem.

   „Von hier aus kann er gehen. Der Wagen hält uns nur auf“, sagte eine barsche Stimme.

   Shabaka versuchte seinen Kopf zu heben, doch als er die Augen öffnete, schoss ein stechender Schmerz durch seinen Schädel. Er wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren und wo sie waren, und er kannte auch keine der Stimmen um ihn herum.

   „Diesmal hat er wirklich den Verstand verloren“, sagte einer der Unbekannten, dessen Stimme nicht ganz so barsch klang, wie die des ersten Mannes.

   „Wie kann er erwarten, dass ein Mann in diesem Zustand die Wüste durchquert?“, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, als Shabaka spürte, dass jemand neben ihn getreten war.

   „Vielleicht will er gar nicht, dass er die Reise überlebt“, sagte die erste Stimme. „Es heißt, dass der Sklave hier versucht haben soll, ihn zu bestehlen.“

   „Trotzdem“, sagte der zweite Mann. „Er bekommt keinen Debben für ihn, wenn er die Wüste nicht durchqueren kann. Er hat nicht einmal genug Kraft, um aus dem Sand aufzustehen.“

   „Ich sage, wir lassen ihn hier. Er wird uns nur aufhalten. Wir sind schon spät genug dran wegen des Karrens“, sagte die dritte Stimme.

   „Du weißt, was Ma-Nefer tun wird, wenn er das herausfindet“, knurrte der erste.

   Daraufhin herrschte Schweigen, dann knirschten Schritte im Sand. „Lass ihn erstmal hier. Wir können uns mit ihm befassen, wenn wir weiterziehen. Entweder steht er dann auf, oder er stirbt“, hörte Shabaka die Worte des zweiten Mannes, die sich schnell entfernten.

   Shabaka spürte, wie eine Hand seine Schulter berührte, und rechnete mit einem Schlag, doch stattdessen fiel ein Schatten über sein Gesicht. Die Hand schüttelte sanft seine Schulter, und er krümmte sich vor Schmerzen.

   „Komm, du musst aufwachen“, sagte eine junge Stimme. Die Hand löste sich von seiner Schulter, und er hörte Bewegung um sich herum. Er hatte erwartet, dass sie den Jungen von ihm weggezogen hatten, doch dann spürte er, wie Stoff über seine Schultern gelegt wurde und das Brennen der Sonne auf seiner Haut linderte.

   Shabaka stöhnte und bewegte sich vorsichtig, da die Hitze des Sandes die Schmerzen in seinen Muskeln linderte und ihm erlaubte, sich zu strecken. Sein Hals war trocken und brannte, und als er versuchte, zu sprechen, brachte er keinen Ton heraus. Er spürte, wie ihm etwas an die Lippen gehalten wurde.

   „Trink“, befahl die Stimme.

   Shabaka trank vorsichtig einen Schluck, da er nicht wusste, was es war. Als er jedoch bemerkte, dass es Wasser war, trank er gierig. Es war lauwarm und schmeckte abgestanden, was jedoch nicht ungewöhnlich war für Wasser, das man durch die Wüste mit sich trug. Nach mehreren großen Schlucken wurde der Wasserschlauch weggezogen, und Shabaka wollte protestieren, doch wieder bekam er kein Wort heraus.

   „Nicht zu viel“, sagte die Stimme. „Sonst bekommst du die Wasserkrankheit.“

   Shabaka runzelte die Stirn, da er nie davon gehört hatte, und krächzte heiser, „Wasserkrankheit?“

   „Ja“, sagte er Junge. „Wenn man in der Wüste zu lange kein Wasser hatte und dann zu viel trinkt, kann man vom Wasser betrunken werden.“

   „Du bist die Wüste gewohnt?“, fragte Shabaka den Jungen mit rauer Stimme. Er öffnete die Augen und nahm zunächst die Umgebung nur verschwommen wahr. Er brauchte eine Weile, bis er klar sehen konnte und einen Jungen von vielleicht dreizehn Jahren neben sich hocken sah. Der Junge schwieg, und Shabaka fragte sich, warum er mit den Sklavenhändlern reiste.

   „Wo hast du das gelernt?“, fragte Shabaka, seine Stimme immer noch schwach, doch besser verständlich, während er den Jungen ansah.

   „Von meiner Mutter. Sie hat immer gesagt, für einen verdurstenden Mann ist Wasser wie Wein“, antwortete der Junge.

   Als er sich aufsetzte, biss Shabaka die Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen. Ein brennender Schmerz an seinen Handgelenken ließ ihn den Blick senken, und er bemerkte, dass sie mit grobem Strick gefesselt waren.

   „Wo ist deine Mutter?“, fragte Shabaka und sah den Jungen an, der tief gebräunt war. Als er nicht antwortete, wanderte Shabakas Blick zu den anderen in ihrer Umgebung.

   „Du bist gefangen genommen und als Sklave verkauft worden?“

   Der Junge nickte. „Als sie angegriffen haben, hat meine Mutter mich versteckt, doch sie haben mich gefunden und mich auf einen Markt gebracht, wo jemand mich gekauft hat.“

   „Wer hat dich gekauft?“, fragte Shabaka.

   Der Junge schüttelte den Kopf. „Der Mann, der mich gekauft hat, ist nicht hier. Er hat mich auf den Karren gestoßen und den anderen gesagt, dass ich bei dir bleiben soll.“

   Shabaka versuchte, eine bequemere Position zu finden und stöhnte leise. Der Junge trat einen Schritt auf ihn zu und streckte seine Hand aus, um ihm zu helfen, hielt jedoch inne, als Shabaka den Kopf schüttelte und fragte: „Der Mann, der dich gekauft hat, ist kein guter Mensch, nehme ich an?“

   „Nein, das ist er nicht.“ Shabaka keuchte kurz, doch es gelang ihm, eine bequemere Position einzunehmen, um seine Verletzungen einzuschätzen. Der Junge schwieg, als Shabaka sich wortlos betrachtete, wobei er zu dem Schluss kam, dass er, auch wenn nichts gebrochen zu sein schien, nicht zu einem Fluchtversuch fähig war. Wieder sah er sich um, doch das grelle Sonnenlicht brannte in seinen Augen.

   „Wo sind wir?“, fragte er und wandte sich langsam wieder dem Jungen zu.

   „Wir sind etwa eine halbe Tagesreise vom Tal entfernt. Der Sand ist zu weich für den Karren. Er ist heute ein paarmal steckengeblieben.“

   „Dann haben sie deshalb Halt gemacht?“, fragte Shabaka und betrachtete die Leute um sie herum, wobei er versuchte herauszufinden, wem die unbekannte Stimme gehörte. 

   Er sah sich nach einem schattigen Ort um, doch nur die Kamele, die in einer Gruppe beisammenstanden, warfen ein wenig Schatten. Die Gegenwart der Tiere war ein Hinweis darauf, dass sie vorhatten, eine ganze Weile durch die Wüste zu reisen.

   Die kleine Gruppe von Männern, die neben den Kamelen saß, schien aus Sklaven zu bestehen. Keiner von ihnen wirkte sonderlich muskulös, doch sie wirkten zäh und ihre Mienen waren bitter. Sie hatten sehnige Muskeln, was auf Jahre harter Arbeit schließen ließ. Neben ihnen standen ein paar kleinere Kisten aufeinander gestapelt.

   „Die Sonne steht direkt über uns“, erklärte der Junge und deutete zum Himmel. „Da zieht man nicht weiter.“

   „In welche Richtung gehen wir?“, fragte Shabaka und blickte in die Ferne. Doch so weit das Auge reichte, gab es nur blasse Sanddünen, die alle gleich aussahen.

   „Wir reisen in Richtung der Morgensonne“, antwortete der Junge, „doch ich weiß nicht, wohin der Weg führt. Ich bin nie hier gereist. Meine Familie ist immer am Tal der Könige vorbei gezogen, durch die Steinwüste.“

   Shabaka versuchte sich an das Land östlich von Theben zu erinnern, doch die eintönige Landschaft machte die Orientierung schwer. Es war so gut wie unmöglich, genau zu bestimmen, wo sie waren, oder wie lange er laufen musste, bis er jemandem begegnen würde, der ihm helfen konnte. Er wusste, dass die Reisenden am Mittag Rast machten, um nicht im Kreis zu wandern. Sie würden hier bleiben, bis die Sonne in Richtung Horizont sank, da es gefährlich und sogar oft tödlich war, sich in der Wüste zu verlaufen.

   Als er sich auf seinen Händen abstützen wollte, schnitten die Seile wieder in seine Handgelenke ein, und er sah den Jungen an. „Warum bist du nicht gefesselt?“

   „Sie glauben, dass du ein Kämpfer bist, und dass du sie verletzten könntest, wenn deine Hände frei wären. Deine Füße haben sie aber nicht gefesselt“, sagte der Junge und deutete auf Shabakas Knöchel.

   Shabaka blickte auf die Füße des Jungen und sah, dass sie gefesselt waren.

   „Wie heißt du?“, fragte Shabaka.

   „Sie nennen mich nur Junge.“

   „Und wie haben dich deine Eltern genannt?“

   „Gishup“, murmelte der Junge.

   „Du hast ein gutes Herz, Gishup, das werde ich nicht vergessen“, bemerkte Shabaka, da er wusste, dass die erste Demütigung, die ein Sklave hinnehmen musste, der Verlust seiner Identität war. Er wollte nicht, dass der Junge dies erleiden musste.

   Gishup nickte.

   Wieder betrachtete Shabaka die Männer, während er über Gishups Worte nachdachte. Ja, er würde gegen diese Leute kämpfen. Sein Rang war so viel höher als der dieser Händler und der Sklaven, mit den groben Fesseln an den Knöcheln. Das Seil zwischen ihren Füßen war kaum lang genug, um laufen zu können.

   Er würde einen Weg finden, zu entkommen.

   * * *

   Den Rest des Nachmittags verbrachte Shabaka damit, alle zu beobachten und herauszufinden, wer verantwortlich war, und wie die Rangordnung unter den Männern war. Schnell erkannte er, dass ihre Gruppe aus zwei Händlern bestand, die einander gut kannten und jeweils einen Gehilfen dabei hatten.

   Der Mann mit der barschen Stimme war muskulös, und selbst aus der Ferne fiel Shabaka seine Statur auf. Er hatte eine dicke Narbe am Hals und eine krumme Nase, was auf ein paar ernsthafte Auseinandersetzungen schließen ließ. Der zweite Mann war schlaksiger und schien für die Frauen verantwortlich zu sein. Shabaka wusste über den Handel mit Frauen im Osten, doch er wusste kaum etwas von Handel mit Männern. So wie es aussah, waren die anderen Sklaven nur da, um Waren zu transportieren.

   So sehr er sich deswegen auch den Kopf zerbrach, ihm fiel kein Grund ein, warum er und der Junge nach Osten gebracht wurden.

   * * *

    

   Als die Sonne auf den westlichen Horizont zu sank, sammelten alle ihre Habseligkeiten zusammen. Der Mann mit der Narbe kam zu ihm und band das Ende eines Seils um die Fesseln an seinen Händen, bevor er ihn abrupt mit sich riss. Schmerz schoss durch Shabakas Handgelenke und seine Arme hinauf, als er vorwärts gezerrt wurde.

   „Beweg dich! Wir haben keine Zeit für Tagediebe“, sagte der Mann und wandte sich einem andren zu, der mit einem Kamel zu ihren kam, und drückte ihm das andere Ende des Seils in die Hand. „Wenn du nicht gehst, wirst du geschleift. Und wenn dir der Sinn nach Kämpfen steht, kannst du mit dem Kamel kämpfen.“

   Das Seil banden sie an den Sattel des Tiers und Shabaka wurde vorwärts gezerrt, als das Kamel loslief. „Ich habe keine Zeit für Diskussionen“, sagte der Mann im Gehen, während Shabaka vorwärts stolperte, um auf den Füßen zu bleiben.

   Schmerz schoss durch seine Arme und seinen Rücken, als das Tier ihn vorwärts zerrte. Shabaka stolperte, und als er fiel, wurde er ein paar Cubits weit durch den Sand geschleift, bevor es ihm gelang, sich wieder aufzurichten. Shabaka versuchte, sich schnell genug zu bewegen, dass das Seil durchhing, um seinen Armen und seinem Rücken ein wenig Linderung zu bieten. Gishup beeilte sich, ihn zu erreichen und ging schließlich neben ihm her, während sich die anderen Sklaven hinter ihnen einreihten.

   Shabakas Körper protestierte gegen die Anstrengung. Doch bald lockerten sich seine Muskeln ein wenig, und das Laufen fiel ihm leichter, selbst in der glühenden Hitze, die immer noch über den Dünen hing.

   * * *

   Als die Sonne die Hügel der westlichen Landschaft berührte, hallte der gellende Schrei eines Sklaven durch die Dünen, und er ließ die Kiste fallen, die er trug. Die ohrenbetäubenden Schreie ließen alle stehenbleiben und sich zu ihm umdrehen, während der Mann begann, sich in Panik zu kratzen. Er rannte so schnell es seine Fesseln es zuließen und fiel in den Sand, wo er sich hilflos hin und her rollte.

   Die, die der Kiste, die er fallen gelassen hatte, am nächsten gewesen waren, wichen zurück, als die Schreie des Mannes immer verzweifelter wurden. Zusammenhanglose Worte mischten sich mit Angstschreien, als sich rote Beulen auf seiner Haut bildeten. Der Mann kratzte hektisch die Schwellungen und rief um Hilfe, doch keiner wagte es, sich ihm zu nähern. 

   „Lasst ihn!“, befahl der Mann mit der Narbe streng, während sich immer mehr Beulen auf der Haut des Sklaven bildeten, aus denen Blut zu sickern begann, das sich mit dem Sand vermischte.

   Shabaka wandte sich um und sah Gishup an, während der im Sand liegende Sklave zwischen Schmerzenslauten schrie: „Skarabäen! Sie fressen mich auf!“

   Shabaka wollte, dass Gishup sich von dem furchtbaren Anblick des Mannes abwandte, der immer verzweifelter versuchte, sich von den unsichtbaren Käfern zu befreien. Shabaka hatte nie in seinem Leben etwas Vergleichbares erlebt, doch Gishups Miene ließ ihn darauf schließen, dass der Junge schon Ähnliches gesehen hatte, denn es schien ihn nicht zu beeindrucken.

   „Was ist mit ihm?“, fragte Shabaka.

   Gishup drehte sich zu Shabaka um. „Wir werden alle sterben“, sagte er mit ausdruckslosem Blick.

   Angesichts des ruhigen Tonfalls des Jungen lief Shabaka ein kalter Schauer über den Rücken. Auch wenn er immer noch überlegte, wie er fliehen konnte, und nie davon ausgegangen war, allzu lange bei der Karawane zu bleiben, erweckte die Gefühllosigkeit, mit der der Junge sprach, den Eindruck einer Endgültigkeit, für die er nicht bereit war.

   „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Shabaka, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte.

   „Er ist schon der zweite, der so stirbt“, bemerkte Gishup. „In der Kiste ist etwas Mächtiges, etwas, das alle um sich herum verflucht. Wir alle sind verflucht.“

   In diesem Augenblick trat der schlaksige Mann steif vor Wut an den mit der Narbe heran. „Ich habe dir doch gesagt, dass du das Ding nicht mitbringen sollst! Ich habe dir gesagt, dass es uns alle verfluchen wird!“

   „Oh, sei still!“, sagte der muskulösere Mann, ohne den Blick von dem Sklaven abzuwenden, der sich im Sand wälzte.  

   „Sei still?“, rief der erste wütend. „Wir haben bereits zwei Männer wegen dieses Dings verloren – zwei unserer besten und stärksten! Und das nur, weil du es unbedingt mitbringen musstest. Willst du etwa, dass es alle umbringt?“

   „Es wird nicht alle umbringen“, knurrte der Mann mit der Narbe barsch. 

   „Zwei hat es schon getötet! Siehst du es nicht? Das ist keine Wüstenkrankheit – dieser Mann stirbt! Ich will dieses verfluchte Ding nicht in der Nähe der Frauen sehen. Wenn ich einen guten Preis für sie erzielen will, müssen sie gesund sein, wenn wir an der Küste ankommen, und dürfen nicht wie ein Haufen Aussätziger aussehen!“

   Das verzweifelte Winden des Sklaven im Sand wurde weniger, und seine Schreie wurden zu einem einzigen Wimmern, bevor er verstummte und reglos liegen blieb, und alle anderen Sklaven weiter von der Kiste zurückwichen.

   „Weißt du, wo diese Kiste herkommt?“, fragte Shabaka leise.

   „Nein. Sie hatten sie schon bei sich, als wir die Stadt verlassen haben.“

   Der Mann mit der Narbe näherte sich der Kiste und starrte sie an; dann fluchte er leise und drehte sich zu den anderen um. Shabaka beobachtete, wie er die Männer musterte, die sich nervös unter seinem Blick duckten.

   „Soll der Dunkelhäutige sie doch tragen!“, keifte ein dürrer Mann von der Seite. „Die Kiste gehört seinem Herrn, und ich verstehe nicht, warum wir noch einen Sklaven verlieren sollten. Sein Herr soll die Kosten tragen.“

   Alle Blicke wanderten zu Shabaka, der den Jungen ansah, der neben ihm zusammenzuckte. „Was haben die anderen über die Kiste gesagt?“, fragte er den Jungen leise. 

   Der Mann mit der Narbe kam mit zielstrebigen Schritten auf sie zu und bedeutete seinem Gehilfen, ihm zu folgen. 

   „Nicht viel“, antwortete der Junge besorgt. „Doch es war genug, um zu dem Schluss zu kommen, dass, was auch immer da drin ist, aus einem Grab stammt und verflucht ist.“

   Der Mann mit der Narbe blieb vor Shabaka stehen und musterte ihn, bevor er sich zur Kiste umdrehte und dann zurück zu Shabaka. „Du wirst die Kiste tragen“, befahl er, doch Shabaka antwortete entschlossen „Nein.“

   „Du wirst sie tragen!“, befahl der Mann erbost und deutete in Richtung der Kiste.  

   „Nein, das werde ich nicht tun“, beharrte Shabaka.

   Der Mann hob den Arm und machte eine Geste, und Shabaka beobachtete, wie einige der Männer vortraten und sein Gehilfe ihm eine Peitsche brachte.

   „Peitsch mich so viel du willst, doch ich werde auf keinen Fall gestohlene Grabbeigaben tragen.“

   „Er hat mich vor dir gewarnt“, knurrte der Mann. „Er hat mir gesagt, dass du stur bist. Du hast keine Angst vor der Peitsche und gibst Widerworte“, fuhr der Mann fort, während er die Peitsche ergriff.

   Shabaka straffte die Schultern, entschlossen, keine Furcht zu zeigen.

   Er spürte, wie kalte Angst durch ihn hindurch schoss, als zwei Männer seine Arme packten, und der mit der Narbe sich stattdessen Gishup zuwandte, der ebenfalls von zwei Männern gehalten wurde.

   „Aber was ist mit deinem jungen Freund hier?“, fragte der Mann und trat auf Gishup zu, der vor Angst die Augen weit aufriss.

   Shabakas Herz begann zu rasen, und er warf sich gegen die Männer, die ihn festhielten. Wäre er nicht verletzt gewesen, hätte er sich befreien können, doch die Wunden und Blutergüsse an seinen Armen brannten unter ihrem Griff, und der Schmerz war fast unerträglich.

   „Er hat noch keine Bekanntschaft mit einer Peitsche gemacht“, spottete der Mann, während Gishup verzweifelt versuchte, sich dem Griff der Männer, die ihn hielten, zu entwinden. „Er hat gesagt, dass ich ihn an deiner Stelle auspeitschen soll, weil du das Flehen eines Kindes nicht ertragen kannst“, spie er höhnisch. Er rollte die Peitsche ab und bedeutete den beiden Männern, den Jungen umzudrehen und seinen Rücken zu entblößen. 

   Shabaka fühlte Übelkeit in seinem Bauch aufsteigen, als der Mann die Peitsche schnalzen ließ. Die anderen hielten den Jungen fest, als das furchtbare Krachen von Leder auf nackter Haut über die Dünen schallte. Gishups Schrei ließ die Galle in Shabakas Hals steigen, während sich sein Körper taub anfühlte.

   „Das geschieht, wenn du nicht gehorchst“, fuhr der Mann fort und ließ die Peitsche noch einmal auf Gishups Rücken hinuntersausen. Der zweite Hieb riss seine Haut auf, und der Junge schrie erneut, diesmal jedoch lauter. Anders als bei einem geübten Vollstrecker trafen die Hiebe des Mannes den Rücken des Jungen willkürlich.

   Shabakas Wut wuchs, und er ballte seine Hände zu Fäusten, als der Mann die Peitsche erneut hob und keifte: „Ich frage mich, wie viele Hiebe es braucht, um ihn zu töten. Der letzte Junge den wir hatten, hat fünfzehn geschafft.“ Als der dritte Hieb Gishup traf, schrie er erneut und seine Knie gaben unter ihm nach. 

   „Genug!“, schrie Shabaka.

   Der Mann drehte sich zu Shabaka um. „Ich höre nur auf, wenn du gehorchst“, sagte er und bedeutete den Männern, Gishup hochzuziehen, während er erneut die Peitsche hob.

   Shabaka zögerte kurz, doch dann gab er auf. „Ich werde die Kiste tragen“, rief er, kurz bevor der nächste Hieb auf dem Rücken des Jungen landete.

   Der Mann drehte sich hämisch grinsend um, und Shabaka ballte seine Fäuste fester, als die Männer Gishup fallen ließen, der sich wimmernd am Boden zusammenrollte. Aus den Striemen sickerte Blut.

   Der Mann mit der Narbe drehte sich zu Shabaka um und rollte seine Peitsche auf. „Wenn du dich mir noch einmal widersetzt, leidet er noch mehr.“

   Shabaka hechtete auf ihn zu und zerrte an den Armen der Männer, die ihn festhielten.

   „Wage es, noch mehr Ärger zu machen, und er wird die Folgen tragen!“, zischte der Mann. Dann spuckte er Shabaka ins Gesicht und drehte sich zu seinem Gehilfen um, der ihm ein Messer reichte.

   „Haltet seine Arme“, befahl er den beiden anderen, die Shabaka hielten, dann trat er näher. Shabakas Armmuskeln zuckten, als er die Fesseln durchschnitt und ihm dabei absichtlich in die Haut schnitt.

   Shabaka biss die Zähne zusammen, schwieg jedoch, während er ihm die Fesseln abnahm.

   Die beiden Männer, die Shabaka festgehalten hatten, ließen ihn nur zögernd los, und sofort wich Shabaka von ihnen zurück, woraufhin sie aufschrien und versuchten, ihn wieder zu fassen zu bekommen. Als er sich jedoch anstatt zu fliehen neben den Jungen kniete, ließen sie von ihm ab. Shabaka betrachtete Gishups Verletzungen und versuchte, ihn zu trösten.

   „Es tut so weh. Es tut so furchtbar weh“, schluchzte der Junge und weigerte sich, aufzustehen.

   „Oh wie rührend!“, höhnte der Mann mit der Narbe. „Ich sehe schon, es wird leicht, dich zu brechen. Dabei habe ich befürchtet, dass du mir eine Menge Ärger machen würdest!“ 

   Shabaka blickte dem Mann finster hinterher, als dieser davonging und rief: „Weiter! Ich will es vor Einbruch der Dunkelheit zur Quelle schaffen! Wir haben hier genug Zeit verschwendet. Nehmt dem Toten den Wasserschlauch ab und gebt ihn dem Nubier“, fügte er mit einem Nicken in Richtung des im Sand liegenden Sklaven hinzu.

   „Wir sollten ihn vergraben“, sagte der Dürre.

   „Wozu? Die Hyänen werden sich schon um ihn kümmern.“

   Shabaka nahm dem Sklaven den Wasserschlauch ab, der ihn ihm zögernd reichte, während er versuchte, den Jungen dazu zu bringen, aufzustehen. Er hoffte, dass die Quelle nicht allzu weit entfernt war, als er den Wasserschlauch öffnete und dem Jungen das Wasser über den Rücken goss, um seinen Schmerz zu lindern. 

   „Das brennt“, klagte der Junge.

   „Du musst tief durchatmen“, sagte Shabaka. „Das hilft gegen den Schmerz. Komm, du musst aufstehen.“ Gishup versteifte sich und schwieg. „Komm, wir gehen gleich weiter.“

   Gishup rappelte sich auf und kam mit zitternden Beinen zu stehen, während Shabaka ihn stützte, so gut er konnte.

   Nach zwei vorsichtigen Schritten erstarrte der Junge neben ihm. „Du hast es gewusst!“, bezichtigte Gishup ihn. „Du hast gewusst, dass sie mich als Prügelknaben für dich verwenden würden!“

   Entsetzt schüttelte Shabaka den Kopf und bereute sofort die plötzliche Bewegung, als sich alles um ihn zu drehen begann.

   „Jetzt müssen wir als nächste sterben!“, jammerte der Junge aufgebracht. Shabaka war dankbar dafür, dass Gishup wütend war, denn das würde ihn dazu bringen, kämpfen zu wollen, während die plötzliche Schärfe in seiner Stimme erkennen ließ, dass er – wenn auch gezwungenermaßen – schnell erwachsen wurde.

   Shabaka ließ den Jungen stehen, dessen Augen vor Wut loderten, während er fortfuhr. „War das der Grund, weswegen du mich nach meiner Familie gefragt hast? Damit du darauf schließen kannst, wie viele Hiebe ich ertragen kann? Ich hätte wissen müssen, dass ich dir nicht vertrauen kann.“ Der Junge bückte sich steif nach seinem Wasserschlauch, dann stolperte er eilig auf die anderen zu und ließ Shabaka sprachlos zurück.

   Der schlaksige Mann befahl allen, dass sie sich zum Abmarsch bereit machen sollten, und Shabaka wurde zu der berüchtigten Kiste gebracht. Er sah sie an und neigte den Kopf, bevor er sich bückte, um sie näher anzusehen. Er versuchte, sich an all die Beschwörungen zu erinnern, die er von Neti gehört hatte, wenn sie mit den Toten arbeitete. Zunächst befürchtete er, dass er sich nicht erinnern könnte, doch dann fiel es ihm bemerkenswert leicht, sich an die Worte zu erinnern, als er sich dabei vorstellte, dass sie sie aufsagte. Es klang fast wie Gesang. Doch als er die Kiste ansah, wusste er nicht, ob eine der Beschwörungen ihn vor einem Fluch schützen würde, denn er hatte nie mit Neti über diesen Teil ihrer Arbeit gesprochen oder bewusst Beschwörung rezitiert, die für derartige Umstände geeignet waren.

   Er dachte zurück an die Zeit, die sie im Tal der Könige verbracht hatten, und versuchte sich an die Beschwörung zu erinnern, die sie gesprochen hatte, als sie Ramses’ künftiges Grab betreten hatten. Er murmelte die Beschwörung so genau, wie er sich erinnern konnte, dann wappnete er sich und hob die Kiste auf.

   Wenn jemand ihn dabei gehört hatte, sagte er nichts, denn im nächsten Augenblick ertönte der Befehl zum Abmarsch. 

   Während sie weiterzogen, bemerkte Shabaka die Stille, die sich über die Gruppe gelegt hatte, beinahe, als ob alle zu verängstigt waren, um zu sprechen, auch wenn er weiter leise jede Beschwörung aufsagte, an die er sich erinnern konnte. Das ließ Erinnerungen an die Gelegenheiten in ihm aufsteigen, als er Neti bei der Arbeit mit den Toten zugesehen hatte. Der Gedanke an sie machte es ihm leichter, weiter die Beschwörungen zu rezitieren, denn er konnte beinahe ihre Stimme in seinem Kopf hören. Er hoffte, dass sie ausreichen würden, um ihn am Leben zu erhalten.

   * * *

   Gerade als der Himmel langsam dunkel wurde, näherten sie sich einer kleinen Oase mit einer Quelle. Den ganzen Nachmittag lang, war der Junge bei den anderen geblieben, doch als sie sich der Oase näherten, packte der Mann mit der Narbe den Jungen und zerrte ihn zu Shabaka. „Wenn du mir irgendwelchen Ärger machst oder es wagst, mit jemandem zu reden, werde ich ihn so sehr auspeitschen, dass du morgen die Kiste und ihn tragen musst.“

   Gishup riss die Augen auf, und Shabaka senkte nur den Kopf.

   „Na bitte, das war doch nicht so schwer“, sagt der Mann in gehässigem Ton, bevor er Gishup wieder mit sich zu den anderen schleifte.

   Shabaka nahm die Kiste von seinem Kopf. Wie auch den anderen Männern, fiel es ihm leichter, seine Last auf diese Art zu tragen, außerdem bot die Kiste seinen Schultern und seinem Nacken ein wenig Schutz vor der sengenden Sonne. Was auch immer in der Kiste war, es war schwer, und er nahm an, dass es wertvoll war, da das der einzige Grund war, aus dem diese Männer das Risiko eingehen würden, es durch die Wüste zu transportieren. 

    

    

   





Kapitel Sieben

    

   Neti ging gereizt am Steg auf und ab, als die Sonne in Richtung Horizont sank und es langsam kühler wurde. Es würde nicht lange dauern, bis die kalte Jahreszeit begann, doch die kalten Schauer, die ihr über den Rücken liefen, kamen nicht von den kühleren Temperaturen.

   Moses war am Vorabend aufgebrochen, um Ma-Nefers Schwester festzunehmen, und er sollte mit dieser Fähre zurückkommen. Ramses hatte sie mit mehreren Wachen an den Fluss geschickt, um sie abzuholen. Doch im Gegensatz zu den Wachen, die geduldig am Ufer warteten, ging Neti nervös auf und ab und blickte immer wieder auf das Wasser hinaus. Mit jedem Tag der verstrich, wurde sie nervöser, denn sie war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Chancen Shabaka zu finden immer mehr schrumpften, je länger es dauerte, bis sie herausfanden, in welche Richtung man ihn gebracht hatte. 

   Als Moses aufgebrochen war, hatte der Pharao Männer auf der Suche nach Informationen zu den umliegenden Oasen und bekannten Quellen geschickt; doch bisher hatte sich keiner von ihnen zurückgemeldet, was ihre Angst nur noch weiter anfachte. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, sich davon abzuhalten, immer wieder alle möglichen Szenarien in ihrem Kopf durchzuspielen.

   Als sie die Augen wieder öffnete, konzentrierte sie sich auf das Wasser und lauschte dem leisen Rauschen des Flusses. Das hatte ihr immer dabei geholfen sich zu konzentrieren, auch wenn es nicht half, das Gefühl der Dringlichkeit abzustellen. Darum sah sie dem Treiben am Anlegesteg zu. 

   Ein kleines Fischerboot hatte angelegt, voll beladen mit einem guten Fang, der in Körbe geladen wurde, während die Fischer ihre Ware den Menschen am Ufer feilboten. Wäre sie nicht so besorgt gewesen, hätte auch sie sich überlegt, einen Fisch für das Abendessen zu kaufen, doch das Essen fiel ihr schwer, darum schüttelte sie den Kopf beim Gedanken daran.

   Sie ließ den Blick weiter am Fluss entlang wandern, dorthin, wo Arbeiter die andere Fähre beluden, die erst dann ablegen würde, wenn die vom Westufer angelegt hatte. Es kam durchaus häufiger vor, dass Flusspferde die Fähre zum Kentern brachten, doch es galt als sicherer, den Fluss am späten Nachmittag zu überqueren als am Tag, selbst wenn das Licht der Dämmerung manchmal dazu führte, dass der Steuermann sich verschätzte und den Steg verfehlte.

   Darum wusste Neti, dass die wartende Fähre bald ablegen würde, um herauszufinden, was passiert war, falls die Fähre nicht bald kam. Der bloße Gedanke daran, dass etwas passiert sein könnte, ließ Neti übel werden. Es war schwer genug ohne Shabaka. Sie war sich nicht sicher, ob sie damit umgehen könnte, Moses zu verlieren, oder wie sie in einem solchen Fall Yani trösten sollte.

   Ein durchdringender Pfiff ertönte und riss sie aus ihren Gedanken, während alle auf dem Steg plötzlich in emsige Betriebsamkeit verfielen. Als sie auf das Wasser hinaus blickte, entdeckte sie die schwer beladene Barke, die langsam auf sie zu kroch. Selbst aus der Ferne konnte man die Ruderer stöhnen hören, die sich in die Riemen legten. Die Barke war bis an die Grenze ihrer Kapazität beladen. So war nachvollziehen, warum sie sich verspätet hatte, denn selbst bei der zu dieser Jahreszeit schwächeren Strömung, mussten die Ruderer enorme Kraft aufbringen, um eine so schwer beladene Barke zurück nach Theben zu bringen. Auf der Suche nach Moses betrachtete sie die zahlreichen Passagiere, von denen ein Großteil erst jetzt von den Feierlichkeiten am Westufer zurückkehrte. Schließlich entdeckte sie ihn neben dem Kapitän. Sie konnte nicht sicher sagen, ob eine der Frauen auf der Barke Ma-Nefers Schwester war, da keine von ihnen direkt bei Moses stand.

   Einige der Männer auf dem Steg fingen die Taue auf, zerrten die Barke näher ans Ufer und stöhnten unter dem Kraftaufwand, der dazu nötig war. Langsam blieb die Barke neben dem Steg liegen. 

   Noch bevor sie vertäut war, legte die andere Barke ab, nachdem sich die Rudergänger zugerufen und mit Handzeichen kommuniziert hatten, die nur sie verstanden.

   Kurz nachdem die Planke vom Steg auf die Barke geschoben worden war, begannen die Passagiere, mit ihren Habseligkeiten von Bord zu gehen. Neti stand ein wenig abseits, da sie wusste, dass Moses warten würde, bis die meisten Passagiere die Barke verlassen hatten, um sich von der drängelnden und nörgelnden Menge fernzuhalten, die es nicht abwarten konnte, nach Hause zu kommen. 

   Ein Fischer bot laut seine Ware feil, und etliche der Heimkehrer blieben stehen, um etwas von seinem Fang zu kaufen.

   Neti konzentrierte sich auf Moses, der sich in Richtung Planke in Bewegung gesetzt hatte. Sie neigte den Kopf und runzelte die Stirn, als sie sah, dass er allein an Land ging.

   „Wo ist sie?“, fragte Neti, sobald er in Hörweite kam.

   „Ich konnte sie nicht finden“, antwortete Moses und blieb vor ihr stehen. „Der oberste Koch des Tempels hat gesagt, dass sie nach den Feierlichkeiten nicht wieder zur Arbeit gekommen ist.“

   „Was bedeutet, dass Ma-Nefer sie wahrscheinlich gewarnt hat“, bemerkte Neti. „Ramses dürfte das gar nicht gefallen“, fügte sie hinzu und wandte sich zum Gehen. 

   Moses nickte und folgte ihr. „Doch ich war in der Lage auszuschließen, dass Shabaka den Fluss überquert hat.“

   Neti blieb stehen und sah ihn einen Augenblick lang irritiert an. 

   „Keine der Fähren hat seit dem Ende eurer Feierlichkeiten Reisende ans Westufer gebracht. Zurzeit gibt es nur Reisende, die ans Ostufer zurückkehren.“

   „Was ist mit der Seilbrücke auf Höhe von Karnak?“, fragte Neti.

   „Die ist nach der Rückkehr des Pharao und der Statuen von Mut und Amun wieder abgebaut worden.“

   Neti nickte, dann dachte sie kurz nach. „Du hast gesagt ‚bei euren Feierlichkeiten‘. Du hast nicht mitgefeiert?“, fragte sie.

   Moses sah sie einen Moment lang an, bevor er zögernd antwortete. „Ich… wir glauben an einen anderen Gott“, erklärte Moses. „Doch da ich dem Pharao diene, folge ich seinen Befehlen und unterstütze seinen Glauben.“

   „Dabei hast du dich nie gegen das ausgesprochen, was ich tue“, bemerkte Neti irritiert.

   „Du bereitest die Toten im Einklang mit deinem Glauben für das Leben nach dem Tod vor. Du liest ihre Körper und stellst fest, wie sie gestorben sind. Die Methoden, mit denen du sie vorbereitest, sind nicht dieselben, wie wir es tun, da wir keine Veränderungen des Körpers zulassen. Wir bestatten unsere Toten so schnell wie möglich, doch angesichts der Verantwortung, die du dem Pharao und deinem Volk gegenüber hast, verstehe ich, was du tust.“

   Neti nickte. „Du zeigst den Toten gegenüber mehr Respekt, als viele Balsamierer, die ich kenne.“

   „Das gehört sich nun einmal so.“ Moses zuckte mit den Schultern.

   Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als eine der Wachen neben Neti trat und sich räusperte. 

   Moses sah die Wache an. „Ich habe sie nicht finden können“, erklärte er mit fester Stimme.

   „Wir müssen zurück in den Palast“, erklärte die Wache und wandte sich ab, woraufhin Moses Neti besorgt ansah.

   „Ich nehme an, dass sie wissen oder zumindest ahnen, dass Shabaka vermisst wird. Ich habe den ganzen Tag ihr Getuschel gehört. Und Ramses hat nur finster vor sich hin gegrübelt.“

   „Das ist nichts Neues. Ich habe ihn schon oft über weniger wichtige Dinge grübeln sehen“, sagte Moses und nickte mit dem Kopf in Richtung der Stelle, an der die Wache gestanden hatte. „Ich verstehe, dass sie reden; der Pharao schickt nicht ohne Grund seine Leute in die Wüste. Außerdem haben sie Shabaka anders als uns schon seit Tagen nicht gesehen“, sagte Moses, bevor sie weitergingen.

   * * *

   Kurz darauf betraten sie den Versammlungssaal, wo einige schmutzige Wachen vor Ramses standen. Netis Herz pochte, als sie ihre zerzauste Erscheinung bemerkte, und hoffte, dass sie irgendetwas Nützliches in Erfahrung gebracht hatten.

   „Mein Herr“, wandte Moses sich an Ramses und verneigte sich. Auch Neti ging auf die Knie und wartete darauf, dass Ramses sie ansprach.

   „Moses, Neti, ihr dürft euch erheben.“ Neti runzelte die Stirn. Noch nie hatte Ramses sie so angesprochen, doch als sie ihn ansah, bemerkte sie die Sorge in seinem Blick.

   „Wie ich sehe, bist du ohne die Frau zurückgekommen.“ Der Ärger in Ramses’ Stimme ließ Netis Herz erneut pochen. Auch wenn nicht sie geschickt worden war, hatte sie das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. 

   „Mein Herr“, antwortete Moses. „Ich habe erfahren, dass sie den Tempel irgendwann während der Feierlichkeiten verlassen hat.“

   „Das ist im Augenblick nicht wichtig“, sagte Ramses, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Wachen zu. Sein Verhalten machte Neti nervös. Auch wenn sie ihn schon zuvor im Umgang mit anderen so erlebt hatte, hatte er sie noch nie so behandelt. Sie war tief getroffen, da sie ihm keinen Grund gegeben hatte, so mit ihr umzugehen.

   „Erzähl ihnen, was du in Erfahrung gebracht hast“, befahl Ramses dem Mann vor sich.

   Die Wache blickte von Ramses zu Moses und Neti, bevor er zögernd zu berichten begann. „Etwa einen halben Tagesritt von hier haben wir einen schlimm zugerichteten Leichnam gefunden.“ Neti runzelte die Stirn bei den Worten des Mannes und fragte sich, was das mit Shabaka zu tun haben könnte. „Wir haben nicht angehalten, um ihn zu untersuchen, da er nur mit einem Schurz bekleidet war. Ich nehme an, dass er ein Sklave war. Wir sind weiter zu einer Quelle geritten, an der die Karawanen der Händler Rast machen.“ Die Wache schluckte. „Kurz nachdem der Sand tiefer wird, haben wir einen zweiten Toten gefunden. Er sah aus, als hätten sich Schakale oder Hyänen über ihn hergemacht.“ Zögernd fuhr der Mann fort, als Neti nickte. „Auch bei ihm haben wir nicht Halt gemacht, da wir die Oase vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollten.“ 

   Neti konnte den Widerwillen des Mannes verstehen, einen Toten zu durchsuchen. Viele hatten Angst vor Gespenstern – besonders in der Wüste.

   „Als wir die Quelle erreicht haben, waren nicht viele Leute dort. Man hat uns gesagt, dass die meisten schon weitergezogen waren. Doch da war eine Familie, die schon seit mehreren Tagen dort lagerte, da eine der Frauen gerade erst ein Kind zur Welt gebracht hatte.“

   „Und?“, fragte Moses ungeduldig.

   „Ich habe sie gefragt, ob ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, irgendwelche seltsamen Reisenden. Der Älteste hat zwar gezögert, doch dann hat er erzählt, dass am Vorabend eine seltsame Gruppe auf der anderen Seite ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte.“

   „Was war so seltsam?“, fragte Ramses.

   „Nun, er hat gesagt, dass es hauptsächlich Frauen und ein paar männliche Sklaven–“, begann die Wache, doch Ramses unterbrach ihn.

   „Du meinst Frauen, die im Osten verkauft werden sollten?“

   Die Wache nickte.

   „Was ist daran so ungewöhnlich? Das ist normal“, bemerkte Moses, doch Neti war von seiner nonchalanten Reaktion schockiert.

   „Nicht die Frauen sind aufgefallen“, fuhr die Wache fort und sah Ramses an. „Der Älteste hat gesagt, dass die Sklaven sich andauernd beklagt haben. Er hat berichtet, dass sie Abstand von einem dunkelhäutigen Sklaven gehalten haben, der sich langsam bewegt hat, als wäre er krank.“

   „Und was ist daran so ungewöhnlich? Das war wahrscheinlich nur ein Aussätziger.“

   „Davon war keine Rede, und der Älteste hat gesagt, dass es offensichtlich war, dass der Mann zu dieser Karawane gehörte, denn ein Mann mit einer Peitsche hat ihn oft streng zurechtgewiesen.“

   „Auch das ist nichts Ungewöhnliches“, sagte Moses. „Wir wissen alle, dass die schwachen Sklaven zurückfallen. Die Wüste zu durchqueren fordert immer wieder Opfer.“

   „Ist der Mann an diesem Abend gestorben?“, fragte Neti zögernd.

   Die Wache drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. „Auch wenn das Gerücht umging, dass er verflucht war, ist er nicht gestorben und ist mit ihnen am nächsten Morgen weitergezogen.“

   „Und du hast geglaubt, dass das wichtig genug war, um es mir vorzutragen?“, fragte Ramses.

   „Mein Herr“, begann die Wache und wandte sich Ramses zu. „Ich war nicht sicher, was genau du wolltest, doch ich habe es für wichtig genug gehalten, dass ich zurückgekehrt bin, um dich zu informieren. Du hast verlangt, dass wir dich über alle ungewöhnlichen Vorkommnisse im Umkreis von Theben informieren.“

   Ramses nickte und entließ die Wache mit einer Geste. Der Mann verbeugte sich tief, bevor er mit den anderen Wachen, die ihn begleitet hatten, den Saal verließ.

   Als sich die Türen wieder geschlossen hatten, wandte Ramses seine Aufmerksamkeit wieder Neti und Moses zu. „Das sind nicht die Neuigkeiten, auf die ich gehofft hatte“, sagte er, dann seufzte er niedergeschlagen und ließ die Schultern hängen.

   „Mein Herr?“, fragte Neti besorgt.

   Ramses sah sie an. „Nach dem, was er berichtet hat, nehme ich an, dass, wer auch immer diese Leute waren, sie Nefertaris goldenen Herzskarabäus haben. So sehr ich mir auch wünsche, dass du Jagd auf sie machst und ihn zurückholst... Ich weiß, dass der Fluch meine Männer genauso treffen würde wie ihre. Davon abgesehen kann ich ihnen keine Streitwagen hinterherschicken, die bleiben im Sand stecken.“ 

   „Wir könnten ein paar Männer mit Pferden schicken“, überlegte Moses. „In der Zwischenzeit suchen wir nach Shabaka.“

   Der Pharao schüttelte den Kopf. „Pferde können nicht so lange ohne Wasser auskommen wie Kamele, und sie brauchen Futter und Pausen.“

   „Was ist mit dem dunkelhäutigen Mann, der bei ihnen war? Willst du es einfach dabei bewenden lassen?“, fragte Neti fassungslos, der Ton ein wenig zu vorwurfsvoll gegenüber dem Pharao.

   Ramses sah sie eindringlich an, und sie senkte schnell den Kopf. Als er antwortete, klang seine Stimme nicht so tadelnd, wie sie es erwartet hätte. „So gerne ich auch glauben möchte, dass das Shabaka sein könnte, kenne ich ihn doch gut genug, um zu wissen, dass er ihnen nicht wie ein Sklave folgen würde. Er würde kämpfen.“

   Neti nickte, denn das war der Grund, weswegen er oft in gefährliche Situationen geriet. 

   „Auch wenn ich Nefertaris Skarabäus zurückholen will, Shabaka zu finden ist mir jetzt wichtiger. Davon abgesehen wissen wir, dass sie die Frauen nach Osten bringen, und es gibt nur eine begrenzte Zahl von Handelsposten, wo mit Frauen und Waren gehandelt wird. Nach allem, was wir gehört haben, dürften sie eine Spur von Toten hinterlassen, der wir folgen können“, sagte Ramses und wandte sich Moses zu. „Was hast du in Erfahrung bringen können, außer dass Ma-Nefer unseren Plan vorhergesehen und seine Schwester gewarnt hat?“

   „Sie haben den Fluss nicht in Richtung Westen überquert, mein Herr“, erklärte Moses. „Ich habe mit den Kapitänen der Barken gesprochen, und sie haben bestätigt, dass niemand, auf den Shabakas Beschreibung passt, seit den Feierlichkeiten den Fluss überquert hat.“

   „Könnten sie den Fluss weiter unten überquert haben?“, fragte Neti, die immer noch nicht mit der Antwort zufrieden war, die Moses ihr zuvor gegeben hatte.

   „Die Inseln im Fluss machen es schwer, und ich bezweifle, dass sie bis nach Swenett oder Abdju gebracht worden sind, um den Fluss in Richtung Westen zu überqueren“, antwortete Ramses kopfschüttelnd.

   „Dann glaubst du, dass Khabo uns angelogen hat?“, fragte Moses. „Dass sie in eine andere Richtung unterwegs sind?“

   „Ich glaube nicht, dass er gelogen hat, mein Herr“, bemerkte Neti, und sowohl Ramses als auch Moses sahen sie an. „Er hat gesagt, dass sie wahrscheinlich in diese Richtung reisen werden, wenn er Shabaka als Sklaven verkaufen will.“

   „Was wir immer noch nicht sicher wissen“, knurrte Ramses frustriert. „Dieser Mann will scheinbar die Grenzen meiner Geduld erkunden.“

   „Wir könnten Khabo noch einmal befragen“, schlug Neti vorsichtig vor.

   „Ich bin nicht in Stimmung für seine Rätsel“, sagte Ramses. „Doch du, Moses, wirst dich vorbereiten, abzureisen. In welche Richtung du gehen wirst weiß ich nicht, doch halte dich bereit. Ich werde Wachen zu allen Oasen in der Region schicken. Sie können dort ein paar Tage lagern, um die Augen offen zu halten, während die anderen in Theben nach diesem Ma-Nefer suchen.“

   „Mein Herr, schlägst du vor, Apisit Ripisit zu durchsuchen?“, fragte Neti besorgt. „Könnte ihn das nicht alarmieren?“

   „Wir wissen, dass Shabaka dort gewesen ist“, sagte Ramses und schüttelte den Kopf. „ich glaube nicht, dass Ma-Nefer dumm genug ist, Shabaka in Theben zu lassen oder selbst in Apisit Ripisit zu bleiben. Doch ich nehme an, dass er damit rechnet, dass ich die ganze Stadt durchsuchen lasse, nicht jedoch den einen Ort, von dem ich nichts wissen sollte. Davon abgesehen dürfte die Präsenz von Wachen in der Gegend den Betroffenen genug Sorgen bereiten.“ Ramses stieß einen tiefen Seufzer aus, als er sich Moses zuwandte. „Lass mich wissen, was du mitnehmen musst.“ 

   Moses nickte. „Mein Herr, ich glaube es ist am besten, wenn ich nur wenige Männer mitnehme. Wir brauchen nicht viel und kommen viel schneller voran. Wir können von den Karawanen kaufen, was wir nicht mitbringen können.“

   Ramses nickte. „Lass den Hofschreiber wissen, was du brauchst, und es wird alles bereitgestellt werden.“

   „Ja, mein Herr“, sagte Moses. „Ich hätte gerne, dass der Schreiber Khabo uns begleitet.“

   „Uns?“, fragte Ramses irritiert und neigte den Kopf.

   „Neti und mich“, antwortete Moses. Seine Worte rissen Neti aus den Gedanken, da sie nicht damit gerechnet hatte, dass auch sie gehen sollte.

   Ramses sah Neti an und runzelte die Stirn. „Du gehst mit?“

   Neti warf Moses einen Blick zu, bevor sie Ramses wieder ansah. „Ja, mein Herr.“

   Ramses sah Moses eindringlich an, sodass dieser schnell erklärte: „Sie versteht Khabo besser als ich, und er kennt die Handelsrouten, denen diese Leute folgen.“

   „Und du glaubst nicht, dass er versuchen wird, euch in die Irre zu führen?“, fragte Ramses. 

   „Er hat keinen Grund, das zu tun, mein Herr“, antwortete Neti, und beide Männer sahen sie an. „Shabaka ist sein Prinz, und es ist weithin bekannt, dass die Nubier ausgesprochen loyal sind.“

   Ramses schwieg eine Weile, dann nickte er. „Du hast Recht, mein Kind. Dann schlage ich vor, dass auch du die nötigen Vorbereitungen triffst“, sagte Ramses und neigte den Kopf in Netis Richtung. „Ich werde in deiner Abwesenheit eine Wache für dein Haus abstellen. Sollte dieser Ma-Nefer dort irgendetwas versuchen, wird bereits jemand auf ihn warten, um ihn festzunehmen.“

   „Danke, mein Herr, doch das ist nicht wirklich nötig. Ich besitze nicht viel von Wert, und ich werde einen Freund meines Vaters bitten, ein Auge auf mein Haus zu haben.“

   „Was ist mit Yani?“, fragte Moses schnell, sichtlich besorgt. 

   „Ich schicke sie und Desa zu Suten-Anu. So habe ich es auch schon früher getan, wenn ich fort musste. Er lässt sich gerne von ihr bekochen.“

   





Kapitel Acht

    

   Als sich die Sonne über den fernen Dünen senkte, ließ Shabaka sich im Sand nieder, dankbar, dass sie am Ziel des Tages angekommen waren. Zu steif und wund, um die Kiste, die er trug, vorsichtig abzustellen, ließ er sich in den warmen, weichen Sand fallen. 

   Jeder Schritt fühlte sich an, als wäre es einer zu viel, und sein Körper protestierte gegen jede Bewegung, denn der Tag schien sich eine ganze Ewigkeit hinzuziehen. Die Sonne hatte gnadenlos auf sie herunter gebrannt, und manchmal war es ihm so vorgekommen, als ob Ra sich über sie lustig machte. Sein Magen schmerzte vor Hunger. Er konnte sich kaum mehr erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, und das Wasser aus seinem Schlauch war auch schon lange ausgetrunken.

   Er sah sich um und hoffte, irgendwo in der Nähe eine Quelle zu finden, damit er trinken und seinen Wasserschlauch füllen konnte. Vielleicht konnte er damit sogar das Hungergefühl besiegen. Doch jede Hoffnung schwand schnell, als er die anderen sah, die sich zusammensetzten und darüber sprachen, wie viel Wasser sie noch hatten. Mit einem müden Seufzer ließ er seinen Kopf in den Sand sinken und stieß einen müden Seufzer aus. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln zuckten und kündeten einen Krampf an, durch den er am Morgen hinken würde.

   Sie hatten etliche steile Sanddünen überquert, auf denen seine Beine bis zur Wade eingesunken waren. Der heiße, weiche Sand war für alle, die schwere Lasten trugen, besonders anstrengend.

   Er hörte Unruhe unter den anderen und öffnete die Augen. Als er sich umdrehte, sah er, dass sie auf ihn zukamen. Nur ein Mann blieb zurück und sah die anderen verunsichert an. ,Sie haben gedacht, dass ich tot bin‘, dachte Shabaka, als der Mann schnell den anderen folgte, nachdem er gesehen hatte, dass Shabaka sich bewegte.

   Sie hatten ihn den ganzen Nachmittag über argwöhnisch beobachtet. Er war sich ihrer Blicke und ihres Gemurmels bewusst gewesen. Sie schienen darauf zu warten und zu wetten, wann der Fluch auch ihn holte. Er hatte ununterbrochen alle Beschwörungen gesprochen, an die er sich erinnern konnte, auch wenn er keine Ahnung hatte, ob er sie richtig rezitierte, oder ob sie halfen. Sie aufzusagen sorgte dafür, dass Neti in seinen Gedanken blieb, und half ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während er versuchte, einen Plan zur Flucht zu schmieden.

   Den ganzen Nachmittag über hatte er versucht, herauszufinden, wo sie waren, und ob er irgendein Zeichen hinterlassen konnte, um den Weg zu weisen, falls jemand ihnen folgte. Er wusste, dass sie in Richtung Osten unterwegs waren, auf das Wasser zu, das die Grenze Ägyptens darstellte. Er wusste, dass es mit dem Kamel bei straffem Tempo vier Tage dauerte, dorthin zu  gelangen, doch er wusste nicht genau, wie lange sie schon unterwegs waren. Die eine Sache, die er jedoch sicher wusste, war, dass sie an einem Tag nicht die gleiche Strecke zu Fuß zurücklegen konnten, wie auf einem Kamel.

   Er kannte die Wüste gut. Sie war ein gnadenloser Ort, dem die Schwachen und Müden schnell erlagen. Es war der einzige Ort, an den man nur ging, wenn man genau wusste, welchen Weg man gehen musste, und wo man Rast machen konnte. Das war der einzige Grund, weswegen er noch nicht versucht hatte, zu fliehen. Er wollte nicht im Kreis laufen und irgendwann verdursten. Wenn sie in die Nähe einer Stadt kamen, konnte er einen Fluchtversuch wagen. Einen Augenblick lang wanderten seine Gedanken zu dem Jungen und zu den möglichen Folgen seiner Flucht, doch dann spürte er, wie seine Wut wuchs. Der Mann mit der Peitsche war an diesem Tag mehrmals zu ihm gekommen und hatte gedroht, Gishup zu schlagen – so oft, dass Shabaka  eine Abneigung gegen den Jungen entwickelt hatte. Und auch wenn Shabaka niemandem Leid oder Strafe wünschte, der es nicht verdiente, verabscheute er es, wie sie den Jungen benutzten, ihn zum Gehorsam zu zwingen.

   Als es den Anschein gehabt hatte, dass er nicht mehr durch Drohungen dazu gebracht werden konnte, schneller zu gehen, hatte der Mann aufgehört und ihn zurückfallen lassen, besonders nachdem sein Gehilfe etwas davon gemurmelt hatte, dass der Fluch womöglich sein Wirkung entfaltete.

   In diesem Augenblick hatte Shabaka überlegt, ob er so tun sollte, als fiele er dem Fluch zum Opfer, doch er bezweifelte, dass er gut genug schauspielern konnte, um sie davon zu überzeugen. 

   Wieder hörte er das Knirschen des Sandes, und als er die Augen öffnete, sah er, dass der Junge sich ihm zögernd näherte. Er blieb ein paar Schritte entfernt stehen und warf ihm ein paar unregelmäßig geformte Gegenstände entgegen. Ein paar trafen ihn, und er wollte schon protestieren, doch die Angst in den Augen des Jungen ließ ihn schweigen. Er betrachtete die Gegenstände um sich herum und erkannte, dass es Datteln waren. Der Junge warf ihm noch eine Handvoll zu, bevor er sich wieder zu den anderen zurückzog. Scheinbar waren die Datteln alles, was sie zu essen bekamen.

   Mit ein wenig Mühe gelang es ihm, sich aufzurichten. Er hob die Datteln auf und legte sie auf die Holzkiste. Insgesamt waren es neun, und alle waren vollkommen sandig. Er wischte sie ab, so gut es ging und legte sie zurück auf die Kiste. Er mochte Datteln nicht sonderlich; sie hatten einen Nachgeschmack, an den er sich einfach nicht gewöhnen konnte. Doch auch wenn sie ihn sicher nicht sättigen würden, sie würden reichen, seinen Magen so weit zu beruhigen, dass er vielleicht ein paar Stunden schlafen konnte und genug Kraft für die nächste Etappe der Reise hatte.

   Er schob sich die erste Dattel in den Mund und zuckte zusammen, als der Sand zwischen seinen Zähnen knirschte. Er kaute gerade genug, um sie schlucken zu können. Sein trockener Hals protestierte und machte das Schlucken zu einem schmerzhaften Vorgang. Er schluckte erneut und zwang das Essen in seinen Magen, auch wenn es dabei unangenehm in seinem Hals brannte.

   Er ließ seine Gedanken zu den Abenden wandern, die er mit Neti, Moses und Yani verbracht hatte und dachte an die unterschiedlich gewürzten Fladenbrote und das geröstete Fleisch und das Bier, das sie geteilt hatten. Was gäbe er jetzt nicht für eines von Yanis Fladenbroten, eine gebackene Taube und ein Bier – wobei er sich am meisten nach dem Bier sehnte. 

   Er schob sich eine weitere Dattel in den Mund und biss widerwillig zu. Er wusste, dass der Sand ihm nicht schadete, er machte das Essen jedoch nicht angenehmer.

   Sein Blick wanderte zu der Kiste, auf der die übrigen Datteln lagen. Zum wahrscheinlich hundertsten Mal an diesem Tag fragte er sich, was darin war. Er nahm an, dass sich eine ganze Reihe von Grabbeigaben darin befand, da das Gewicht jeden Schritt zur Qual gemacht hatte.

   Eine kühle Brise wehte über ihn hinweg, die er am Nachmittag als angenehm empfunden hätte. Auf seiner erhitzten Haut und bei zunehmender Dunkelheit war sie jedoch nur eine Erinnerung daran, dass bald die kühlere Tageszeit beginnen würde. Er sah sich nach einem geeigneten Ort um, um eine Schlafkuhle zu graben, da er niemanden hatte, dessen Wärme er hätte teilen können. Er überlegte, ob er seinen Körper mit Sand bedecken sollte, um in der Nacht nicht zu frieren.

   Er drehte sich zu den anderen um und hätte sie gerne um Wasser gebeten, doch so, wie sie ihn ansahen, wusste er, dass sie nicht das bisschen, das sie hatten, mit ihm teilen würden.

   Als er seine Datteln aufgegessen hatte, rappelte er sich mühsam auf seine Knie hoch. Er begann, mit den Händen eine seichte Grube auszuheben, in der er sich mit Sand zudecken wollte, um ein wenig Schutz vor der kalten Wüstennacht zu finden.

   Am Morgen würde er noch einmal versuchen herauszufinden, wie weit sie von Theben oder der Küste entfernt waren. Er wusste, dass sich die Luft verändern würde, wenn sie sich dem Wasser näherten.

   * * *

   Früh am nächsten Morgen beobachtete Neti Moses und Khabo, die die Sklaven dabei überwachten, wie sie die Kamele mit den Vorräten beluden, die sie mitnehmen wollten. Moses hatte einige der Dinge, die die Wachen vorgeschlagen hatten, zurückgewiesen.

   Neti hatte am Vorabend schweigend zugehört, während Moses und Khabo ihre Optionen diskutierten. Khabo war kooperativer gewesen als zuvor und verhielt sich eher so wie der Mann, den sie kannte. Moses war wegen der Art, wie Yani und Khabo miteinander umgingen, argwöhnisch gewesen, so vertraut, wie sie miteinander sprachen, und weil Yani nicht so reserviert war wie sonst. Neti hatte versucht, ihm zu versichern, dass er sich keine Sorgen machen musste, doch er blieb skeptisch.

   Sowohl die Wachen von den nördlichen als auch von den südlichen Toren hatten bestätigt, dass keiner der Händler oder Reisenden einen Nubier bei sich gehabt hatte. Nach den Feierlichkeiten und durch den bevorstehenden Markttag verließen ohnehin weniger Menschen die Stadt.

   Ihr einziger Anhaltspunkt lag im Osten. Neti schluckte, denn allein der Gedanke an das Gespräch zwischen Moses und Khabo weckte ein unbehagliches Gefühl in ihr. Khabo hatte zunächst geschwiegen als sie ihm das erzählt hatten, was die Wachen berichtet hatten, dann hatte er den Kopf geschüttelt und etwas in seiner Muttersprache ausgestoßen, wofür er sich sofort entschuldigt hatte. Da sie ohnehin nichts verstanden hatte, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt und genickt. 

   Danach hatte er sich Moses zugewandt und ihm erklärt, dass Ma-Nefer womöglich nie wirklich Lösegeld für Shabaka gewollt hatte, sondern vorhatte, ihn auf die schlimmste Art zu demütigen: indem er ihn als Lustsklaven verkaufte – nicht, dass sie eine Ahnung gehabt hätte, was das bedeutete. Aus Moses’ Reaktion hatte sie geschlossen, dass das schlimmer sein musste, als sein Leben als Arbeitssklave zu verbringen. Es hatte Moses’ Entschlossenheit bestärkt, so schnell wie möglich in Richtung Osten aufzubrechen und nur Rast zu machen, wenn es unbedingt nötig war.

   Schließlich hielt Desa Neti ein langes Stück schweren Stoff entgegen. Neti warf einen Blick darauf und sah Desa fragend an. „Was ist das?“

   „Das ist eine Djellaba“, sagte die Frau und faltete das lange Gewand mit einer Kapuze auseinander. „Damit schützt du deine Haut vor der Sonne.“

   Neti streckte die Hand aus und strich über den Stoff. Er war dichter gewebt als alles, was sie besaß, darum wusste sie, dass er sie am Abend warm halten würde, doch am Tag wäre er zu warm. „Wenn ich das trage, falle ich vor Hitze um“, protestierte sie.

   Desa schüttelte den Kopf. „Unten ist die Djellaba geschlitzt. Du trägst sie über den Kleidern, damit sie die Sonne fernhält. Das ist besser, als dich der Sonne auszusetzen. Deine Haut verbrennt, wenn du zu lange in der Sonne bist“, erklärte Desa und reichte Neti das Kleidungsstück, das diese zögernd über ihr Kleid zog, überrascht, wie bequem es war. Desa griff über Netis Schulter und zog die Kapuze über ihre Perücke. „Sie wird nicht nur deine Haut vor der Sonne schützen, sondern auch deine Kleider vor dem Staub der Wüste.“

   „Wo hast du sie her?“, fragte Neti und strich wieder mit der Hand über den Stoff.

   Einen Augenblick sah Desa verunsichert aus, doch dann antwortete sie zögernd. „Da war eine Menge Stoff in der Vorratskammer, da habe ich eine genäht. Yani war mit dem Haus beschäftigt… Ich habe schon immer gern genäht, und sie eignen sich gut zum Tauschhandel.“

   Neti neigte den Kopf. „Hast du befürchtet, dass ich dir deswegen böse bin?“

   Desa senkte den Kopf und nickte, bevor Neti der jungen Frau die Hand auf die Schulter legte. „Du hast ein gutes Herz, Desa.“

   Sie lächelte, sagte jedoch nichts.

   „Während ich weg bin, lass dir von Yani eine der Bandagen zeigen, die ich verwende. Ich hatte in letzter Zeit keine Zeit, neue zu machen, und brauche bald wieder welche. Du kannst welche machen und noch ein paar von diesen hier“, sagte Neti und zupfte am Ärmel ihrer Djellaba. „Dann schau, ob du sie auf dem Markt eintauschen kannst, um mehr Stoff zu kaufen.“

   Neti wandte ihre Aufmerksamkeit Yani zu, die mit einem vollen Beutel auf sie zukam.

   „Den würde ich lieber dir als Moses geben“, sagte sie und reichte Neti den Beutel, der Yanis scharfer Blick in Desas Richtung nicht entgangen war.

   Neti nahm den Beutel entgegen und öffnete ihn. Der wohlbekannte und tröstende Geruch von frisch gebackenem Fladenbrot schlug ihr entgegen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Danke, Yani“, sagte Neti. „Doch den wirst du Moses geben müssen. Ich glaube, er ist der einzige von uns, der weiß, wie man ein Kamel belädt.“

   Yani nickte und nahm Neti den Beutel wieder ab.

   Neti ging an Desa vorbei und zog Suten-Anu zur Seite, um kurz mit ihm zu reden, bevor sie schließlich zu Moses und Khabo trat. Im selben Moment betrat Ramses den Hof. Er betrachtete die Gruppe und rief ein paar Wachen zu sich. Moses sah ihn an und wollte gerade protestieren, als Ramses die Hand hob.

   „Sie begleiten euch nur bis an den Rand der Wüste. Die meisten Reisenden werden genau dort überfallen.“ 

   Moses wollte etwas sagen, schwieg dann jedoch und nickte.

   „Davon abgesehen wäre es unklug sie mitzunehmen, da man euch dann leicht erkennen könnte – ganz besonders, wenn jemand ohnehin schon auf der Hut wäre.“

   „Was möglich ist“,  sagte Khabo, dann drehte er sich zu Moses um. „Die Information, dass wir ihnen auf der Spur sind, wäre eine Menge Gold wert.“

   „Dann sollen sie uns begleiten, bis die Sonne am höchsten steht und wir rasten müssen“, sagte Moses und wandte den Blick gen Himmel, wo die Sonne gerade über die Mauer des Hofs geklettert war.

    

    

    

    

    

    

    

   





Kapitel Neun

    

   Neti zog den Stoff ihrer Kapuze tiefer ins Gesicht, dankbar für Desas Voraussicht. Sie hatten erst vor kurzem den Rand der Wüste erreicht, und die Wachen begleiteten sie noch immer, auch wenn sie sich hatten zurückfallen lassen, seitdem sie das Tal verlassen hatten.

   Der Sand war noch nicht tief und hielt sie nicht auf, doch das grelle Licht der Sonne und die Hitze, die vom Boden aufstieg, ließ in der Ferne Luftspiegelungen entstehen. Die Eintönigkeit der Landschaft war beunruhigend, denn sie hatte keine Ahnung wo sie hingingen. Selbst wenn sie sich umdrehte, sah alles gleich aus, da das Flusstal schon lange hinter dem Horizont verschwunden war. Sie hatte noch nie zuvor einen Grund gehabt, die Wüste zu durchqueren, und ihre Reisen waren bisher auf das Westufer zu den Feierlichkeiten oder im Rahmen ihrer Ermittlungen des Mordes in Ramses’ Grab beschränkt gewesen. Mit diesen Wegen war sie vertraut, und sie kannte die Orientierungspunkte, doch die karge Weite der Wüste überwältigte sie.

   Moses und Khabo schienen einem unsichtbaren Pfad zu folgen, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie sich orientierten. Die Sonne stieg unaufhaltsam ihrem Zenit entgegen, und bald würden sie rasten. Bevor sie weiterziehen konnten, musste die Sonne auf den Horizont zu sinken und die Hitze des Tages abkühlen, damit sie nicht in die falsche Richtung zogen.

   „Da!“, rief eine der Wachen und deutete auf einen Haufen im Sand.

   Selbst aus der Ferne konnte Neti die Überreste eines menschlichen Körpers erkennen, auch wenn die Schakale und Hyänen die Knochen schon fast vollständig abgenagt hatten. Sie blieben neben dem Leichnam stehen. Neti kniete neben ihm nieder und begann, eine Beschwörung zu rezitieren. Moses und Khabo warteten geduldig auf ihre Einschätzung, während die Wachen offensichtlich so schnell wie möglich weiter wollten.

   „Ich kann nicht feststellen, an was er gestorben ist“, sagte Neti schließlich und stand auf. „Doch er ist Ägypter.“

   „Woher weißt du das?“, fragte eine der Wachen, die es gewagt hatte, näher zu kommen. 

   „Seine Haut ist heller als die der Nubier“, erklärte Neti und deutete auf einen Hautfetzen.

   „Das schließt aber nicht aus, dass er Hebräer war“, bemerkte der Mann.

   Neti sah Moses an und dann die Wache. „Hebräer rasieren sich nicht. Siehst du irgendwelche Haare?“, fragte sie und machte eine vage Geste in Richtung des Toten.

   Die Wache schüttelte den Kopf.

   „Lass uns ein Stück weiterziehen, bevor wir Rast machen, und warten, bis sich die Hitze verzieht“, sagte Moses und wandte sich dem Kommandanten der Wachen zu, die sie bis hierher begleitet hatten. „Ihr könnt nach Theben zurückkehren.“

   Die Wache wollte etwas sagen, doch Moses hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Von hier aus ziehen wir allein weiter. Eure Gegenwart zieht nur ungewollte Aufmerksamkeit auf uns, wenn wir uns den Brunnen nähern.“

   * * *

   Als Neti sich im Schatten eines Kamels niedergelassen hatte, trat Khabo zu ihr. „Glaubst du, dass er in der Wüste herumspuken wird?“, fragte er und deutete zurück in die Richtung, in der sie den Toten gefunden hatten.

   „Ich kann nicht feststellen, an was er gestorben ist, und sein Herz ist fort, wahrscheinlich von einem Schakal gefressen“, antwortete sie und blickte ebenfalls zurück. Sie empfand Mitleid für den Mann, wer immer er auch gewesen war. „Wir – ich meine wir Balsamierer – wir glauben, dass, wenn ein Schakal das Herz eines Menschen frisst, es nicht rein genug war, um beim Wiegen ein gutes Wort für den Menschen einzulegen, darum ist seine Seele verbannt.“ 

   „Und du glaubst daran?“

   „Wenn nicht, wird er uns heimsuchen“, antwortete Neti ausdruckslos. 

   Khabo blieb stehen, und als Neti sein Unbehagen spürte, neigte sie schließlich den Kopf. „Was ist, Khabo?“

   „Thoth.“

   Neti wurde flau im Magen, als sie den Namen hörte, und sie musste schlucken. „Was ist mit Thoth?“

   „Ist es wahr, dass er diese Leute umgebracht hat? Alle sagen, dass er es getan hat, doch ich kann es nicht glauben. Nicht Thoth.“

   Neti sah ihn gedankenverloren an. „Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, denn ich weiß, dass du dich um Thoth gekümmert hast, als wäre er dein Sohn, doch er war es.“

   Neti sah, wie Khabo den Kopf senkte. „Dann hat Shabaka ihn deshalb getötet?“, fragte er mit angestrengter Stimme.

   Neti fragte sich plötzlich, ob ihn auf der Suche nach Shabaka mitzunehmen eine so gute Idee gewesen war. Sie hatte sich so bemüht, jene Nacht zu vergessen, doch sie durfte nicht zulassen, dass er schlecht von Shabaka dachte. „Shabaka hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten; er hat Shabaka den Arm gebrochen. Er war auf Mord aus gewesen und hat von den Göttern gesprochen. Er war krank, Khabo, und ich glaube, Ma-Nefer hat es gewusst. Shabaka hat sich nur verteidigt.“

   „Er hätte nie jemandem ein Leid zugefügt!“, beharrte Khabo.

   „Vielleicht der Thoth, den wir zu glauben gekannt haben, doch in dieser Nacht war er nicht derselbe Mensch.“

   „Dann muss ein Dämon von ihm Besitz ergriffen haben“, sagte Khabo. „Er war kein gewalttätiger Mann.“

   „Vielleicht“, sagte Neti. „Doch Shabaka trifft keine Schuld an seinem Tod. Shabaka ist nur seinen Pflichten dem Pharao gegenüber nachgekommen, du darfst deswegen nicht schlecht von ihm denken.“

   „Ich gebe mir Mühe“, antwortete Khabo. „Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir von Ma-Nefer befreit worden sind. Doch das war ein zu hoher Preis für meine Freiheit.“

   „Ich wünschte mir auch, dass es anders verlaufen wäre, doch wir können es nicht ändern.“

   Khabo nickte. „Du wirst eine gute Königin werden.“

   Seine Worte schockierten Neti. „Ich werde nicht Königin sein.“

   „Shabaka ist ein Prinz; er ist mein Prinz“, erklärte der Nubier. „Nur jemand, dem er wirklich etwas bedeutet, würde das hier tun“, er machte eine vage Geste. „Du hast ihm geholfen, selbst als du nicht wusstest, wer er war. Und du stehst ihm weiter bei, das sind die Merkmale einer wahren Königin.“

   „Das bedeutet jedoch nicht, dass ich eine werde“, antwortete Neti ausdruckslos.

   „Wir werden sehen“, sagte Khabo und wandte sich zum Gehen. „Ruh dich aus. Der Weg bis zur nächsten Oase ist noch weit.“

   * * *

   Später an jenem Nachmittag näherten sie sich dem zweiten Leichnam, und Moses warf Neti einen Blick zu. Als sie nickte, machten sie einen großen Bogen um ihn herum.

   Als Khabo bemerkte, was sie ansahen, blickte er unsicher zwischen ihr und Moses hin und her. „Da ist etwas, was ihr mir nicht sagt. Ein Toter, ja sogar eine kleine Gruppe von Toten in der Wüste ist kein Grund zur Sorge, doch zwei Leichen, die nicht einmal einen Tagesmarsch entfernt voneinander auf demselben Pfad gefunden werden – das beunruhigt mich.“

   Neti drehte sich mit besorgtem Blick zu ihm um. „Warum beunruhigt dich das? Weißt du irgendetwas?“

   „Ich bin viel durch die Wüste gereist. Männer, die allein reisen, sterben, Gruppen, denen das Wasser ausgeht, sterben, doch zwei Männer, die so nahe beieinander gefunden werden, das riecht nach einem Fluch, nach einem Fluch, den die Wüstengespenster beschworen haben.“

   Neti sah zuerst ihn, dann Moses an. „Oder vielleicht danach, dass jemand eine verfluchte Grabbeigabe transportiert.“

   „Ich dachte, wir suchen nach Shabaka“, entfuhr es Khabo. „Und jetzt erfahre ich, dass du uns unserem Tod hinterher jagen lässt!“

   „Wir glauben, dass, wer auch immer Shabaka hat, womöglich auch dieses Objekt hat, und wir müssen sie finden, bevor der Fluch sich auf alle auswirkt.“

   „Und du hast nicht daran gedacht, dass er sich auf uns auswirken könnte?“, fragte Khabo.

   „Flüche sind ausgesprochen komplex. Sie haben in der Regel nur eine Wirkung auf jene, die auch einen Grund haben, sie zu fürchten, die etwas getan haben, um diesen Fluch auf sich zu ziehen. Jene von schlechtem Herzen und schwachem Geist, der leicht zu beeinflussen ist, sind die ersten, die einem Fluch zum Opfer fallen.“

   Khabo sah sie eindringlich an. „Was haben sie gestohlen?“

   „Einen goldenen Herzskarabäus“, sagte Moses.

   „Die tragen die stärksten Flüche!“, rief Khabo entsetzt. 

   „Woher weißt du das denn?“, fragte Moses in strengem Ton.

   Khabo sah betreten drein, doch dann sah er Neti an. „Ich weiß von mehreren Männern, die versucht haben, einen solchen Skarabäus oder anderes Gold, das aus Gräbern gestohlen worden war, durch die Wüste zu transportieren.“

   „Und das gibst du auch noch zu!“, knurrte Moses empört.

   „Er ist mit Ma-Nefer gereist“, warf Neti ein und lenkte Moses’ Aufmerksamkeit auf sich. „Das bedeutet nicht, dass er es getan hat.“

   „Er hat sich der Mittäterschaft schuldig gemacht.“

   „Willst du auch den Esel bestrafen, weil sein Eigentümer den Sattel auf seinem Rücken gestohlen hat?“, widersprach Neti, und beide Männer sahen sie irritiert an.

   „Ich weiß nicht, was du damit sagen willst“, sagte Moses.

   „Er war sein Sklave und musste jederzeit fürchten, ausgepeitscht zu werden“, sagte Neti. „Er hat diese Dinge nicht gestohlen. Er war – ist – ein Scheiber.“

   „Er hätte wissen müssen, dass das ein Verbrechen ist!“, protestierte Moses. 

   „Selbst wenn, was hätte er tun sollen? Du hast keine Ahnung, wie schlimm Ma-Nefer einen Sklaven ausgepeitscht hat, der er es gewagt hat, sich ihm zu widersetzen!“ Neti schnürte es bei den letzten Worten den Hals zu, da sie wusste, dass Shabaka genau das hatte erleben müssen.

   Moses sah sie geschockt an. Er ließ die Schultern hängen, denn er verstand ihre Reaktion, besonders angesichts dessen, was Desa ihnen erzählt hatte.

   Neti holte tief Luft. „Ich glaube, wir alle brauchen etwas Zeit zum Nachdenken“, sagte sie mit zittriger Stimme und drehte sich zu den Kamelen um. „Es nützt niemandem, wenn wir uns streiten. Es wird uns auch nicht dabei helfen, Shabaka zu finden, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“

   * * *

   Den ganzen Morgen schon hatte Shabaka am ganzen Körper Schmerzen gehabt. Sein Magen brannte vor Hunger, auch wenn er sich ein wenig beruhigt hatte, als sie den Brunnen erreicht und ihre Wasserschläuche gefüllt hatten. Sie waren aufgebrochen, als das erste Licht am Horizont aufgetaucht war. Die Männer hatten unbedingt weiterziehen wollen, was Shabaka vermuten ließ, dass es in dieser Gegend vielleicht Räuber gab. Wenn er die Gruppe ansah, war es mehr als offensichtlich, dass sie nicht in der Lage wären, einen Angriff abzuwehren. Selbst er, ein erfahrener Kämpfer, war zu erschöpft und verletzt, als dass er viel Widerstand hätte leisten können, nicht, dass er es überhaupt gewollt hätte.

   Seit Sonnenaufgang waren mehrere der Sklaven in seiner Nähe geblieben, und einige von ihnen hatten angefangen, die Beschwörungen, die er rezitierte, mitzumurmeln, auch wenn sie immer noch ein paar Schritte Abstand hielten. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hatte, er bevorzugte es, allein zu gehen, doch die plötzliche Veränderung in ihrem Verhalten irritierte ihn. Er hatte nichts gesagt, und seitdem sie am Morgen wieder aufgebrochen waren, hatte er sich an ihre Gegenwart gewöhnt. Sie war ihm in gewisser Weise angenehm, denn in einer Gruppe zu gehen schien leichter zu sein, als wenn er allein ging.

   Ein durchdringender Pfiff hallte über sie hinweg, und er fühlte sich unglaublich erleichtert, da alle stehenblieben und ihre Kisten abstellten. Seine Muskeln waren dankbar dafür, und, müde wie er war, brauchte er genau wie die anderen keine zweite Aufforderung, sich hinzusetzen.

   Die Männer, die ihm an nächsten waren, setzten sich zusammen und begannen, sich zu unterhalten. Er verstand nicht viel von dem, was sie sagten, doch er bemerkte die Blicke, die sie ihm zuwarfen. Als er den Blick über die Karawane schweifen ließ, fiel ihm auf, dass die Frauen ein wenig abseits gehalten wurden und keiner der Männer in ihre Nähe durfte. Er hatte ursprünglich angenommen, dass es wegen des Fluchs war, denn ihr Eigentümer warf ihm oft verstohlene Blick zu, doch zwischenzeitlich hatte er bemerkt, dass es ihnen nicht erlaubt war, sich mit irgendjemandem zu unterhalten, nicht einmal miteinander. Er konnte sich nicht daran erinnern, je mit einer Gruppe von Frauen gereist zu sein, die so schweigsam gewesen war; sie hatten immer geschnattert oder gesungen.

   Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Gishup zu ihm kam, und auch wenn er sich näher wagte, als am vorangegangenen Abend, hielt er weiter vorsichtig Abstand und beäugte die Kiste neben ihm argwöhnisch. So stand er eine Weile da und runzelte die Stirn, bevor er den Kopf schüttelte.

   Shabaka sah ihn fragend an. „Was siehst du mich so an?“ 

   Der Junge warf einen Blick auf die Männer, die nicht weit von ihm entfernt saßen, und machte eine Geste in deren Richtung. „Sie glauben, dass du vor dem Fluch geschützt bist, doch ich weiß es besser.“

   „Ach ja?“, sagte Shabaka. „Und wie kommt das?“

   Der Junge deutete auf die Kiste. „Das Ding hätte dich schon lange töten sollen. Ich wette, du hast den Inhalt in die Wüste geworfen, und jetzt glauben sie, dass du dagegen immun bist.“

   Shabaka sah die Kiste an. „Das habe ich nicht“, antwortete er. „Wie soll ich die Kiste überhaupt geöffnet haben? Ich habe keinerlei Werkzeug!“

   Der Junge sah ihn ungläubig an. „Ich glaube dir nicht! Keiner der anderen Männer hat sie länger als einen halben Tag tragen können ohne tot umzufallen, doch du trägst sie schon seit fast zwei Tagen, und dir ist nichts passiert.“

   „Was willst du dann von mir?“, fragte Shabaka. „Suchst du auch Schutz vor dem Fluch?“ 

   „Er hat gesagt, dass ich zu dir gehen soll“, sagte der Junge und deutete auf den Mann mit der Peitsche. „Er will, dass du die Kiste schüttelst.“

   „Und warum sollte ich das tun?“, fragte Shabaka.

   „Damit ich hören kann, ob sie leer ist oder nicht.“

   „Und du hast keine Angst, dass ich den Fluch auslösen könnte?“

   „Nur, wenn du, was auch immer in der Kiste war, nicht weggeworfen hast“, antwortete der Junge.

   Shabaka sah die Männer um sich herum an und bemerkte ihre besorgten Blicke, bevor er sich der Kiste zuwandte. Er versuchte, sich fieberhaft an eine der Beschwörungen zu erinnern, doch in diesem Augenblick fiel es ihm schwer. Ihm fielen nur Bruchstücke ein, und er befürchtete, dass sie ihn nicht ausreichend beschützen würden, doch er murmelte sie, als er nach der Kiste griff. 

   Der Junge riss die Augen auf, als er die Kiste schüttelte und man hören konnte, dass sich drinnen etwas bewegte.

   Die Männer in der Nähe rezitierten eine ähnliche Beschwörung, während der Junge zurückwich.

   „Vielleicht kann ich doch einen guten Preis für dich erzielen“, sagte der Mann mit der Peitsche und trat näher an die Gruppe heran. „Sie dürften bereit sein, ein ordentliches Sümmchen für einen Sklaven zu bezahlen, der Flüche überlisten kann. Wahrscheinlich mehr, als er für dich erwartet hat.“

   Shabaka wurde wütend, doch er atmete tief durch, als der Mann den Jungen in Richtung der anderen stieß und barsch befahl: „Zurück zu den anderen, oder ich zieh dir die Haut vom Rücken ab. Du hast deinen Zweck erfüllt.“

   Shabaka schwieg eine Weile und dachte über seine Möglichkeiten nach. Sein ursprünglicher Plan, zu fliehen, sobald sie sich der Küste näherten, kam ihm plötzlich egoistisch vor, denn er ahnte, welches Schicksal der Junge erleiden müsste; doch er hatte nicht vor, ihnen bei ihren Geschäften zu helfen oder sich an Grabräuber verkaufen zu lassen. Er konnte den Jungen nicht ihrer Gnade überlassen, denn das hatte er nicht verdient.

   Ein weiterer Pfiff ertönte, und alle standen auf. Einer der Männer, der zu lange brauchte, handelte sich einen Peitschenhieb ein, während die anderen ihre Kisten aufhoben.

   Sie waren gerade wieder losgegangen, als es plötzlich windig wurde. Shabaka war dankbar, da es die Hitze ein wenig erträglicher machte. Doch bald wurde der Wind stärker, und er suchte den Horizont ab. Als er die dunkle Staubwolke sah, die auf sie zuraste, keuchte er.

   „Ein Sandsturm!“, schrie einer der Männer, und alle begannen, in Panik loszulaufen.

   Der Mann mit der Peitsche packte Shabakas Arm. „Was hast du getan?“, schrie er.

   Shabaka sah ihn verwirrt an.

   „Die Beschwörung, die du aufgesagt hast – was war das?“ Die Hand des Mannes schloss sich schmerzhaft fester um seinen Arm.

   „Die war zu meinem Schutz“, erklärte Shabaka.

   Der Mann holte mit der Hand aus, mit der er die Peitsche hielt, und schlug Shabaka ins Gesicht. Als dieser stolperte, entglitt die Kiste seinen Händen.

   „Du hast den Sandsturm gerufen!“, schrie der Mann ihn an und stürzte auf Shabaka zu, um erneut zuzuschlagen. Es gelang ihm, ihn abzuwehren und seinerseits einen Treffer zu landen. Der Mann stolperte ein paar Schritte zurück, als der Sandsturm sie erreichte. 

   Shabaka kniff die Augen zu und stöhnte vor Schmerz, als der Sand auf seinen weitgehend nackten Körper traf. Es war, als stachen zahllose Nadeln gleichzeitig auf seinen Körper ein, und er ließ sich zu Boden fallen. Er hatte keine Djellaba, um sich zu schützen, und der aufgewirbelte Sand riss an seiner Haut, bis er das Gefühl hatte, überall wund zu sein. Er biss die Zähne zusammen und versuchte zu atmen, ohne dabei zu viel Staub und Sand zu schlucken.

   Er wusste, dass ein Sandsturm nur wenige Minuten aber auch einen ganzen Tag lang dauern konnte.

   Über den Wind hinweg konnte er kaum die Schreie der anderen hören und konzentrierte sich stattdessen auf seine Atmung. Er kauerte sich auf den Boden und legte seine Hände um Mund und Nase, während der Sand sich um ihn herum auftürmte.

   * * *

   Als sich die Sonne am Horizont senkte, näherten sich Neti, Moses und Khabo der fast verlassenen Oase. Der Duft von gekochtem Fleisch lag in der Luft, und Netis Magen zog sich zusammen. Es war Tage her, dass sie die letzte ordentliche Mahlzeit zu sich genommen hatte.

   Khabo befahl den Kamelen, sich abzulegen. Seine Stimme musste die Männer aufmerksam gemacht haben, die sich ihnen plötzlich näherten. Neti musterte sie schnell, doch ihre Erscheinung war unauffällig, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Khabo zu.

   Die Männer kamen näher und sprachen Moses an. Neti wollte zu ihm gehen, doch Khabo ergriff sanft ihren Arm und hielt sie zurück. „Lass sie mit Moses sprechen“, sagte er leise. „Sie werden glauben, dass er dein Gemahl ist.“

   „Aber das ist er nicht“, widersprach Neti.

   „Egal; es ist besser so“, sagte Khabo ruhig.

   „Wieso?“

   „Sie sind Händler. Sie kennen diesen Teil der Wüste. Die einzigen unverheirateten Frauen, die in diese Richtung reisen, sind Sklavinnen, die zum Verkauf stehen. Wenn sie Gefallen an dir fänden, würden sie ihm ein Angebot machen, und er müsste einen Preis nennen.“

   Neti spürte, wie sich die Angst in ihrem Körper ausbreitete, und es war, als legte sich ein immer enger werdendes Band um ihr Herz.

   „Die Djellaba, die du trägst, weist dich ihnen gegenüber als verheiratete Frau aus. Sie werden dich nicht ansprechen, und du solltest es auch nicht tun.“

   Neti sah das Gewand an, das sie trug.

   „Hier draußen ist alles anders als in der Stadt. Dort kannst du dich frei bewegen und um Waren feilschen, doch hier draußen würde man es als Schande für deinen Gemahl ansehen.“

   Neti schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Doch wie sollen wir dann herausfinden, was sie wissen?“

   „Händler sind sehr gesprächig, doch sie mögen keine Fragen. Ich habe Moses gesagt, dass er sich als Gewürzhändler ausgeben soll.“ Neti wollte etwas sagen, doch Khabo schüttelte den Kopf. „Das ist die einzige überzeugende Erklärung, warum wir nach Osten reisen, und auch für die Kamele.“

   „Und keiner von euch hat es für nötig befunden, mir das zu sagen!“

   „Jetzt habe ich es dir gesagt“, widersprach Khabo.

   Neti drehte sich in Moses’ Richtung um, der sich mit den Männern unterhielt. „Aber woher wissen wir, ob sie etwas gesehen haben?“

   „In der Wüste warnen die Leute sich gegenseitig vor möglichen Gefahren. Wenn etwas nicht stimmt, werden sie es ihm sagen. Lass uns unser Lager aufschlagen“, schloss Khabo und löste das Zelt vom Kamel.

   Neti lud die aus Gras geflochtenen Schlafmatten ab und folgte ihm. Sie legte sie ab und beobachtete Khabo dabei, wie er das Zelt auffaltete.

   Wenig später gesellte Moses sich zu ihnen und half Khabo dabei, die Seile festzuzurren, bevor er sich Neti zuwandte. „Ich habe ein paar unserer Fladenbrote gegen etwas von ihrem Fleisch eingetauscht.“

   Neti nickte und ging zum Brunnen, um ihre Wasserschläuche zu füllen.

   Nach Sonnenuntergang ging Moses zum Zelt der anderen Männer und wurde herzlich empfangen. Er reichte ihnen die Schalen, um sie mit Essen für Neti und Khabo zu füllen, und zahlte dafür mit dem Fladenbrot, bevor die Männer ihn einluden, mit ihnen zu essen. 

   Moses blickte in Richtung des Zeltausgangs. „Ah, ja. Wie wunderbar, eine so junge und schöne Gemahlin zu haben“, sagte einer der Männer, und Moses sah ihn überrascht an.

   „Ich würde sie auch nur ungern allein lassen“, bemerkte der andere, „doch bei deinem Sklaven ist sie sicher. Du kannst dich zu uns setzen und in Frieden essen, es sei denn, du fürchtest, sie könnte dir weglaufen.“

   Moses runzelte die Stirn, setzte sich jedoch auf die Matte und nahm eine Schale scharf gewürzten Fleischs entgegen. Als er den Duft des warmen Essens inhalierte, wanderten seine Gedanken zu Yani, darum antwortete er mit einem Lächeln. „Sie ist eine gute Frau.“

   Die Männer füllten ihre eigenen Schalen und brachen etwas von dem Fladenbrot ab, um es in die Brühe zu tauchen. 

   „Sie ist eine gute Köchin. Nur wenige Frauen können so gutes Brot backen“, sagte einer der Männer und nickte beifällig.

   „Bei einer Frau wie ihr ist es nicht das Kochen, auf das es ankommt“, bemerkte der andere. „Besonders da sie keine Hebräerin ist.“ 

   „Was willst du damit sagen?“, fragte Moses gereizt.

   „Nichts“, antwortete der andere schnell. „Wirklich nichts. Hethiterinnen sind eher –“, verstummte jedoch, als er Moses’ finstere Miene bemerkte.

   „Was mein Freund hier sagen will, ist, dass er viel zu lange ohne eine Frau gewesen ist“, begann der andere. „Und dass ihm deine Gemahlin deshalb ein wenig zu gut gefällt.“ Letzteres sagte er in strengem Ton. „Wie dem auch sei“, fuhr er ruhig fort und sah Moses dabei an. „Es ist ungewöhnlich für einen Hebräer, eine Hethiterin zur Frau zu nehmen, doch da du ein Händler bist wie wir, ist es wahrscheinlich nichts allzu Ungewöhnliches. Schöne Frauen tun so etwas mit einem Mann, besonders nach all den einsamen Nächten, die man allein auf Reisen verbringt, nicht wahr?“

   Moses nickte und schob sich ein Stück Fleisch in den Mund.

   „Ach ja, wo hast du deinen Sklaven her? Er kommt mir irgendwie bekannt vor.“

   Moses’ Hand schloss sich einen Augenblick lang fester um die Schale, doch dann blickte er langsam auf. „Das kann gut sein. Für mich sehen Nubier aus der Ferne alle gleich aus.“

   Die Männer lachten. „Das tun sie, mein Freund, doch dieser hier kommt mir wirklich bekannt vor.“ 

   „Ich habe ihn in Theben gekauft. Sein Herr hat gesagt, dass er diesen Teil der Wüste kennt und mich zu den Handelsposten auf der anderen Seite der Wüste bringen kann.“

   „Du bist noch nie hier gewesen?“, fragte der andere Mann überrascht.

   „Ich habe gehört, dass einige der besten Gewürze und Stoffe aus dem Osten kommen, darum wollte ich selbst sehen, ob das wahr ist.“

   „Hat dir etwa niemand von den Gefahren erzählt?“, fragte der andere Mann.

   „Mein Sklave hat mir versichert, dass es kaum welche auf diesem Weg gibt. Wieso? Habt ihr irgendetwas gesehen?“

   „Da war eine Karawane, der wir vor zwei Tagen begegnet sind. Der Händler war ein unangenehmer Mensch; er hat darauf bestanden, sofort weiterzuziehen.“ 

   „Ich verstehe. Und du glaubst, dass ich mir wegen ihnen Sorgen machen sollte?“

   „Wegen deiner Gemahlin vielleicht‘, sagte einer der Männer, blickte jedoch zu Boden, als der andere ihm einen finsteren Blick zuwarf, bevor er sich Moses zuwandte. „Du scheinst mir kein leichtgläubiger Anfänger zu sein. Du verhältst dich wie ein erfahrener Reisender, darum nehme ich an, dass du schon der ein oder anderen Dirne begegnet bist und dich vielleicht sogar schon zwischen ihren Schenkeln wiedergefunden hast, nicht wahr?“

   Moses zog schweigend eine Augenbraue hoch.

   „Oh ja, tut mir leid. Da du ein so schönes Weib hast, kann ich verstehen, dass du das nicht gerne zugeben willst, doch du verstehst, was ich meine.“

   Moses nickte.

   „Dann verstehst du auch, dass es Leute gibt, die mit solchen Frauen handeln“, fuhr der Mann fort.

   Moses zuckte mit den Schultern. „Dessen bin ich mir bewusst, doch wie du schon gesagt hast, sie haben gut zwei Tage Vorsprung, darum glaube ich kaum, dass wir ihnen begegnen werden.“

   Der Mann nickte. „Das ist die Art von Händlern, der du auf dieser Route begegnen wirst, und sie bevorzugen es, in Ruhe gelassen zu werden.“

   Moses nickte. „Danke für deinen Rat“, sagte er und senkte den Blick auf seine halbvolle Schale. „Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne zu meiner Gemahlin gehen.“

   „Ganz wie du willst“, sagte einer der Männer und deutete auf den Kessel mit dem Fleisch. „Nimm den mit, dann musst du die Schalen nicht balancieren. Du kannst ihn am Morgen zurückbringen, bevor wir weiterziehen.“

   * * *

   Moses kehrte zu Neti und Khabo zurück und reichte Neti den Kessel mit dem Essen. „Hier, es schmeckt gut. Ein bisschen schärfer, als ich es gewohnt bin, doch es macht satt.“

   Neti nahm ihm den Kessel ohne Worte ab, und Moses sah Khabo fragend an. Dieser schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Neti den scharfen Eintopf in eine Schale füllte, bevor sie zu dem Beutel mit dem Brot ging. Sie gab Khabo das Brot und die Schale, die er dankend entgegennahm.

   „Neti?“, fragte Moses.

   „Ich denke, sie ist nicht in Stimmung, mit dir zu reden“, sagt Khabo, als er zum Ausgang des Zelts ging. 

   „Wo gehst du hin?“, fragte Moses.

   „Sklaven essen draußen“, erklärte Khabo, als er die Zeltbahn beiseiteschob. „Wir schlafen auch draußen. Alles andere ziemt sich nicht.“

   Moses drehte sich zu Neti um, die sich auf der Matte niedergelassen und zu essen begonnen hatte.

   Kopfschüttelnd ging er auf die Seite des Zelts, auf der sie seine Schlafmatte ausgerollt hatte.

   „Khabo hat gesagt, dass du alles von Wert unter deiner Schlafmatte vergraben solltest“, sagte Neti, und als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte er, dass sie den Blick nicht von ihrer Schale gehoben hatte.

   „Hast du vor, den ganzen Rest der Reise so zu sein?“, fragte Moses schließlich.

   „Wie denn?“, fragte Neti.

   „Na so!“, sagte er und wedelte mit der Hand in ihre Richtung.

   „Ich muss vielleicht deine Gemahlin spielen, doch das heißt noch lange nicht, dass mir das passt.“

   „Wie kommt Shabaka nur damit zurecht?“, fragte Moses ins Leere hinein, bevor er sich umdrehte, um seine Matte zu verschieben.

   „Was soll das denn jetzt heißen?“, fragte Neti schnell.

   „Nichts“, antwortete Moses.

   „Nichts! Das klingt nicht wie nichts!“, sagte Neti und stand auf.

   Moses drehte sich zu ihr um und hob hilflos die Hände. „Schau, es war ein langer Tag; lass uns schlafen gehen.“

   Neti sah ihn aus zusammengekniffenen Augen finster an, bevor sie sich von ihm abwandte. „Ich werde die Lampe löschen, wenn ich fertig bin.“ 

    

    

   





Kapitel Zehn

    

   Shabaka versuchte sich zu bewegen und kämpfte gegen das Gewicht an, das auf ihm lastete. Als er noch benebelt die Augen öffnete, versuchte er sich zu orientieren. Er hatte Sand in den Augen und schloss sie schnell wieder. Er wollte seine Hand heben, um sich die Augen zu reiben, doch sie schien festzustecken. Er hielt inne und drehte seine Handgelenke; da er nicht den allzu vertrauten brennenden Schmerz spürte, ging er davon aus, dass sie nicht gefesselt waren.

   Er blieb einen Moment lang still liegen und versuchte herauszufinden, wo er war und ob er allein war. Sein Körper fühlte sich schwer an, doch er schmerzte nicht so, wie beim letzten Mal als er aufgewacht war und nicht gewusst hatte, wo er sich befand. Unsicher, ob seine Augen zugeschwollen waren oder ob es dunkel war, versuchte er erneut, sie zu öffnen. Er sah verschwommen, doch er konnte genug erkennen, um festzustellen, dass es tatsächlich dunkel war, und dass er von Sand umgeben war. Er schloss die Augen und bewegte sich langsam, wobei er spürte, wie der Sand sich bewegte.

   Er blinzelte ein paarmal, um den Sand loszuwerden. Er versuchte, sich nicht zu abrupt zu bewegen, damit niemand merkte, dass er aufgewacht war. Er bemerkte, wie kühl der Sand auf ihm war, und fragte sich, wie lange er schon hier lag, und was mit den anderen geschehen war. Als der Sturm aufgezogen war, war er müde gewesen und hatte versucht, sich so gut wie  möglich zu schützen, dennoch musste er das Bewusstsein verloren haben.

   Nichts regte sich, und er hörte nicht einen Laut, als er wieder versuchte, sich zu bewegen. Es war finstere Nacht, und nur das fahle Licht des Mondes erhellte die Gegend. Er wusste, dass nur wenige wagen würden, zu dieser Zeit zu reisen, und schon gar nicht auf den Handelsrouten, da man in der Dunkelheit einem Angriff durch Diebe hilflos ausgeliefert war. 

   Er biss die Zähne zusammen und stöhnte, als er sich an die Auseinandersetzung erinnerte, die kurz vor dem Sturm ausgebrochen war. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Sand, bevor er seinen Rücken aufrichtete und sich umsah. Alles war still und der Sand unberührt, auch wenn er nicht weit sehen konnte. Er blickte zum Mond auf und versuchte zu schätzen, wie spät es war, bevor er sich aus dem Sand befreite. 

   Er blickte an sich herunter und tastete an seinem Schurz, wo sein Wasserschlauch gehangen hatte. Seine Haut brannte bei der Berührung, und er hob den Arm, um sie so gut es ging zu betrachten, auch wenn das Hitzegefühl und das Brennen seiner Schultern darauf hindeuteten, dass er zu lange der Sonne ausgesetzt gewesen war.

   Er bückte sich und tastete im Sand nach seinem Wasserschlauch. Bald fand seine Hand etwas Hartes, was er sofort als die Kiste erkannte, die er getragen hatte. Er schob den Sand beiseite und betrachtete sie niedergeschlagen, während er sich fragte, was er damit tun sollte, oder warum sie ihn und die Kiste zurückgelassen hatten. Er kam zu dem Schluss, dass sie ihn für tot gehalten haben mussten oder sie vielleicht selbst tot waren, auch wenn erfahrene Händler mit den Gefahren eines Sandsturms vertraut waren.

   Er dachte an die Ereignisse des Nachmittags und sah sich um, auch wenn er wusste, dass der Sand alles bedeckt oder vor sich her getrieben hatte. Die Männer hatten sich wahrscheinlich nach dem Sandsturm gesammelt und waren zur nächstgelegenen Oase weitergezogen, auch wenn er nicht wusste, wann das war oder in welche Richtung sie gezogen waren, denn der Wind hatte alle Spuren verweht.

   Sein Blick kehrte zu der Kiste vor ihm zurück, und auch wenn er versucht war nachzusehen, was sich in ihr befand, hielt er sich zurück. Er würde sie nach Theben zurückbringen, wo sich die Priester um sie kümmern und die Gegenstände ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgeben konnten. Er blickte zum Himmel auf und versuchte, sich zu orientieren, doch der Mond war nicht weit gewandert, seit er aufgewacht war. Eine kühle Brise wehte über ihn hinweg und seine Haut prickelte. Als er bemerkte, wie schwer ihm das Schlucken fiel, erinnerte er sich daran, wonach er im Sand gesucht hatte.

   Er tastete weiter nach dem Wasserschlauch, der viel tiefer vergraben war, als er angenommen hatte. Er zog ihn heraus und klopfte ihn ab, bevor er ihn öffnete und gierig daraus trank. Das Wasser war überraschend kühl, und er tank einige tiefe Schlucke, bevor er ihn wieder absetzte. Das kühle Wasser tat seinem Magen gut, doch er wurde sich auch wieder seines brennenden Hungergefühls bewusst. Er musste etwas zu Essen finden, und dann musste er sich überlegen, was er tun sollte. Das Blatt hatte sich zu seinen Gunsten gewendet, und er wusste nicht, ob er es dem Inhalt der Kiste zu verdanken hatte oder dem Willen der Götter.

   Die Nachtluft ließ ihn frösteln. Die kühle Luft sagte ihm, dass die Sonne bald aufgehen würde, nachdem der Sand der Wüste die ganze Nacht über abgekühlt war. Er überlegte, was er tun sollte, und da er wusste, dass er sich warmhalten musste, fing er an, ein Loch zu graben, um sich wieder mit Sand zuzudecken.

   Er entschloss sich, sich am Morgen genauer umzusehen und dann eine Entscheidung zu treffen, was er tun wollte. Er wusste nicht, wie weit er von der nächsten Quelle oder Stadt entfernt war. Er dachte an den Jungen und fragte sich, was aus ihm werden würde. Er fragte sich, ob er weitergehen und in der Stadt nach den Händlern suchen sollte, die für die gestohlenen Grabbeigaben verantwortlich waren, oder ob er versuchen sollte, nach Theben zurückzukehren. Ramses hatte einmal etwas davon erwähnt, dass er etwas gegen die Grabräuber unternehmen wollte, die immer wieder wertvolle Grabbeigaben stahlen. Das war auch der Grund, weswegen der Pharao ihm und Neti Moses zur Unterstützung zugeteilt hatte.

   Seine Gedanken wanderten zu Neti, und er hatte das Gefühl, als schnürte sich ein Band um sein Herz. Denn auch wenn sie sich nicht an seinen Hals geworfen hatte, wie so viele andere es getan hätten, sobald sie von seiner königlichen Abstammung erfuhren, hatte sie ihn auch nicht weggestoßen. Neti war immer geduldig und aufmerksam, manchmal sogar verspielt, doch niemals fordernd, und das irritierte ihn. Er wusste, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, doch sie spielte keine Spielchen, wie andere Frauen es taten.

   Er hatte ihr Zeit geben wollen, über den gewaltsamen Tod ihrer Eltern hinweg zu kommen, doch er hatte das Gefühl, sie dabei beinahe verloren zu haben. Dann, als sie aus dem Palast zurückgekehrt waren, hatten die Bürger von Theben ihr plötzlich eine neue Wertschätzung entgegengebracht. Während sie sie zuvor als Hexe beschimpft hatten, akzeptierten sie sie jetzt, da ihr neuer Titel sie als Günstling des Pharaos auswies. Es war eine willkommene Veränderung gewesen, besonders nachdem er erlebt hatte, welch herablassender Behandlung sie zuvor ausgesetzt gewesen war.

   Mit ihrer neuen gesellschaftlichen Stellung war jedoch auch das unvermeidliche Interesse möglicher Partner erwacht, etwas, das er nur zu gut kannte. Außerhalb ihrer Pflichten hatte es wenig Gelegenheit gegeben, Zeit mit ihr zu verbringen. Und wann immer die Zeit günstig gewesen war, hatten die Götter andere Pläne mit ihm gehabt. Und auch jetzt war er wieder in einer gefährlichen Situation.

   Manchmal wünschte Shabaka sich, die Gelegenheit gehabt zu haben, mit ihren Eltern die Brautgabe zu diskutieren. Es wäre so viel einfacher gewesen. Doch nachdem beide tot waren, konnte sie für sich selbst entscheiden und tun, was ihr gefiel. Darum wollte er sich sicher sein, dass sie mit ihrer Entscheidung glücklich war, denn das hatte sie verdient.

   Er schaufelte eine Schicht Sand über sich, um nicht zu frieren. Am Morgen wollte er entscheiden, was er tun würde, bis dahin jedoch musste er sich ausruhen, um Kraft zu tanken.

   * * *

   Als die Sonne über dem Tal von Theben aufging, hielt sich Ma-Nefer im Schatten und warf einen Blick über die Straße. Er kannte das kleine Lehmhaus, auch wenn er nicht verstehen konnte, warum immer noch nur eine Strohmatte vor dem Eingang hing. Als Präfekt des Pharao musste man sich doch ein wenig Luxus in Form einer Holztür leisten können. Ein Gefühl der Freude überkam ihn. Seine Quellen hatten ihn mit wertvollen Informationen versorgt. Dass Moses mit einer Wache aufgebrochen war, hatte sich schnell verbreitet, während die Tatsache, dass er Khabo bei sich gehabt hatte, Ma-Nefer nicht im Geringsten zu stören schien, besonders nachdem Neti keine Wache zugeteilt worden war. Es war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, um sich endlich an ihr zu rächen.

   Wenn er fertig war, würde er zurückfordern, was rechtmäßig sein war, und verlangen, dass der Pharao sie am Stadttor steinigen ließ. Die Ironie der Situation ließ sein Herz pochen, und seine Hände schwitzten vor Vorfreude. Sie hatten ihn bezichtigt, das Gesetz gebrochen zu haben, doch es gab kein Gesetz, dass den Handel mit Waren verbot. Er hatte niemanden getötet und nichts gestohlen. Er hatte lediglich Waren transportiert und mit ihnen gehandelt – während sie und der Nubier sich des Bruchs des Verlöbnisses schuldig gemacht hatten. 

   Als es heller wurde, beobachtete er das Haus. Es würde nicht lange dauern, bis die Bürger die Straßen bevölkerten. Es roch bereits nach Rauch, und bald würde der Duft von frisch gebackenem Brot aufsteigen. Beim Gedanken an Fladenbrot fiel ihm Yani ein. Sie war eine der Sklaven, die er zuerst zurückfordern würde. Das Essen, das sie zubereitete, ließ sich gut gegen einfache Dienstleistungen eintauschen, und genau die brauchte er, um seine Position in der Stadt zurückzuerlangen – was ihm leicht fallen würde, jetzt, wo der Nubier fort war.

   Er schmunzelte bei dem Gedanken. Selbst wenn der Präfekt den Marsch durch die Wüste überleben sollte, wenn sie ihn fanden, würde er keiner Frau mehr nutzen… wenn er es überhaupt schaffte. Doch er hatte dafür gesorgt, dass die Chancen dazu ausgesprochen gering waren, auch wenn Horti nichts davon wusste.

   Der Vorteil mit Männern wie Horti zu arbeiten, war ihre unstillbare Gier, die man gegen sie benutzen konnte. Und während dieser glaubte, dass er Nefertaris goldenen Herzskarabäus transportierte, wusste er nicht, dass sich in der Kiste etwas viel Gefährlicheres befand als die Flüche, mit denen ein Herzskarabäus belegt wurde, selbst wenn es sich um einen goldenen handelte. 

   Davon abgesehen war er nicht so dumm, einen so wertvollen Gegenstand in die Hände dieses Hurensohns zu geben, der keinerlei Loyalität besaß und ihn schon zuvor betrogen hatte.  

   Was auch immer Horti und seinen Männern zustieß, sie hatten es verdient. Dieser Mann war von Gier zerfressen und hatte sich gerne bereiterklärt, den schwierigen nubischen Sklaven an die Küste zu bringen, auch wenn Ma-Nefer sich des Risikos bewusst war, dass sie Shabaka identifizieren würden, sobald sein Gesicht abschwoll. Er hoffte jedoch, dass es dann schon zu spät war.

   Er blickte die Straße hinunter, wo mehrere ältere Kinder mit Kesseln aufgetaucht waren und zusammen in Richtung Fluss gingen. Keines von ihnen würdigte ihn eines Blickes. Er beobachtete den Eingang des Hauses, da er wusste, dass Yani bald auch gehen würde, und dass Neti dann allein war. Seine Quellen hatten ihn informiert, dass sie am Vorabend Suten-Anu besucht hatten. Er vermutete, dass Neti die Sklavin mitgenommen hatte, damit sie für sie kochte, während der alte Schreiber und seine Schülerin sich unterhielten.

   Auch wenn er nicht glaubte, dass es viel zu besprechen gab, denn dem Anschein nach, und dank ihrer Position in der Gunst des Pharao, ging es ihr viel besser als ihren Eltern. Was seine Quellen ihm jedoch nicht gesagt hatten, war, ob die Frauen am Abend zurückgekehrt waren, oder ob sie bei Suten-Anu geblieben waren – auch wenn er keinen Grund dafür sah.

   Er blickte zum Dach hinauf und bemerkte die dünne Rauchfahne, die vom Ofen aufstieg, für ihn Zeichen genug, dass sie zu Hause waren. Er trat aus der Nische, in der er sich versteckt hatte, und überquerte die Straße, bevor er sich schnell umsah und ins Haus schlüpfte. Der Raum war dunkler, als er es zu dieser Tageszeit erwartet hatte, und er blickte zu den schmalen Fensterschlitzen auf. Vielleicht war die kleine Hexe ja noch nicht aufgestanden, doch das würde es ihm so viel leichter machen, seinen Plan umzusetzen.

   Eine Hand ergriff ihn fest am Arm, und er wollte sie abschütteln, bereit, denjenigen zu schelten, als eine weitere Hand seinen anderen Arm packte. Er drehte den Kopf, um zu sehen, wer es wagte, ihn festzuhalten. Geschockt erkannte er die Schärpe der Palastwachen und versuchte sich loszureißen. Dem Schock folgte eine brennende Wut, denn keine seiner Quellen hatte ihm berichtet, dass Neti Wachen zugeteilt worden waren. Hätte er davon gewusst, wäre er diskreter vorgegangen und hätte sie in einem belebteren Bereich wie dem Markt gepackt, wo es leichter war, zu fliehen. Er wehrte sich gegen ihren Griff, doch sie hielten ihn nur fester.

   „Das ist jetzt aber ein guter Anfang für meinen Tag“, hörte er eine vertraut klingende Stimme und drehte sich zu ihr um. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, erkannte er den Kommandanten der Wachen.

   „Hapith!“, sagte Ma-Nefer zu ihm. „Lass mich gehen!“

   „Und warum sollte ich so etwas Dummes tun?“ Ma-Nefer starrte ihn finster an, auch wenn er an der Stimme des Kommandanten hören konnte, dass er nicht beeindruckt war. „Dann ist dein Tag also endlich gekommen. Du konntest nicht ewig davonlaufen“, sagte er und musterte Ma-Nefer.

   Von allen Männern Thebens in hochrangigen Positionen, war er der eine, der nicht wegschaute, und Ma-Nefer hatte auch nichts gegen ihn in der Hand, womit er ihn zur Kooperation hätte zwingen können; darum war Ma-Nefer klar im Nachteil.

   „Ich schlage vor, dass du mich gehen lässt“, sagte Ma-Nefer mit unverhohlenem Hass in der Stimme. 

   „Und warum sollte ich das tun wollen?“, antwortete der Kommandant. „Ich habe den Befehl, dich zum Hof des Pharao zu bringen, sobald wir dich festgenommen haben.“

   „Ich habe nichts verbrochen“, erklärte Ma-Nefer, der wusste, dass sie außer dem Wort des Präfekten nichts gegen ihn in der Hand hatten. Netis Aussage würde man keine Beachtung schenken, da sie mit ihm verlobt gewesen war, denn man könnte es als Versuch auslegen, sich seiner zu entledigen.

   „Du bist ohne Einladung in das Haus eines Präfekten eingebrochen“, sagte der Kommandant, und machte eine ausladende Geste.

   „Ich brauche eine Einladung, um meine Verlobte zu sehen?“, widersprach Ma-Nefer und versuchte wieder, die Wachen abzuschütteln.

   Der Kommandant lachte. „Selbst jetzt, wo du nicht mehr fett bist, glaube ich kaum, dass Präfekt Neti irgendwelches Interesse an dir haben könnte. Du bist ohne Einladung hier, womöglich mit finsteren Absichten, doch ich bin nicht derjenige, der das entscheiden muss.“

   „Woher willst du wissen, dass sie mich nicht eingeladen hat?“, protestierte Ma-Nefer.

   Der Kommandant musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Du bist erbärmlich“, sagte er. „Für einen wie dich gibt es keinen Grund, ihr einen Besuch abzustatten, und schon gar nicht so früh am Morgen – es sei denn du hast böse Absichten.“

   „Jetzt unterstellst du mir auch noch böse Absichten, dabei ist sie so gut wie mit mir verheiratet. Ihre Eltern haben sie mir als Sicherheit für ein Darlehen versprochen, das nicht zurückgezahlt worden ist.“

   „Genug!“, sagte der Kommandant. „Du bist genausowenig mit ihr verlobt wie ich das bin. Jeden Anspruch, den du auf sie gehabt hast, hast du spätestens in dem Augenblick verloren, als der Pharao befohlen hat, dich zu verhaften. Darum sehe ich keinen Grund, weswegen du hier sein solltest.“

   „Du hast keinerlei Beweise gegen mich“, spie Ma-Nefer wütend.

   Der Kommandant zuckte mit den Schultern. „Ich hatte immer schon den Verdacht, dass du Böses im Schilde geführt hast, denn dein plötzlicher Reichtum war etwas, was kein Shuttie je erreichen kann.“

   „Du wagst es, mich mit einem Shuttie zu vergleichen?“, schrie Ma-Nefer fassungslos.

   „Und selbst dessen bist du nicht würdig“, antwortete der Kommandant ruhig, bevor er den beiden Wachen bedeutete, Ma-Nefer abzuführen.

   „Du hast keine Beweise!“, protestierte Ma-Nefer wieder und versuchte erneut, sich von den beiden Männern loszureißen.

   „Ich bin nicht derjenige, der über dich richten wird“, sagte der Kommandant und signalisierte seinen Männern, voranzugehen.

   „Ich verlange, sie zu sehen!“, keifte Ma-Nefer.

   „Das ist nicht möglich“, erklärte der Kommandant ruhig und schlug die Schilfmatte beiseite. „Sie ist nicht hier.“

   „Wie kann das sein? Sie wohnt hier!“, bemerkte Ma-Nefer ungläubig.

   „Das geht dich nichts an“, sagte der Kommandant, bevor die Wachen Ma-Nefer aus dem Haus führten.

   „Doch das tut es. Wenn ich herausfinden sollte, dass sie keine Jungfrau mehr ist, werde ich verlangen, dass sie gesteinigt wird!“, polterte Ma-Nefer, und etliche Passanten drehten sich um und starrten ihn an.

   „Hör auf, dich wie ein Narr aufzuführen“, befahl der Kommandant, als Ma-Nefer wieder versuchte, sich aus dem Griff der Wachen zu befreien.

   „Wo bringt ihr mich hin?“, fragte er und stemmte sich gegen die Wachen.

   „In den Palast“, knurrte einer der Wachmänner, die Ma-Nefer festhielten, während er ihn hochriss und mitschleifte.

   „Das ist unangemessene Brutalität!“, schrie Ma-Nefer, und der Kommandant packte ihn an der Schulter.

   „Sei still, du Narr, es sei denn, du willst, dass ganz Theben von deinem Schicksal erfährt.“

   „Mein Schicksal!“, schnaubte Ma-Nefer. „Du bist nicht mehr als ein Popanz des Pharao. Sie hat den alten Narren verhext, genauso wie dich und alle anderen hier in Theben. Haben diese Leute denn schon vergessen, wie ihre Eltern ermordet worden sind?“

   „Du hättest die Tochter des Balsamierers und den nubischen Präfekten in Ruhe lassen sollen“, sagte der Kommandant und ging weiter. „Sie haben den Segen des Pharaos. Ich habe keine Zeit für dein dummes Geschwätz. Der Pharao wird über dein Schicksal entscheiden.“

   Wieder setzte sich Ma-Nefer gegen die Wachen zur Wehr, doch sie hielten ihn fest und zerrten ihn mit sich.

   „Ich werde dem Pharao empfehlen, dass, was auch immer er als die angemessene Strafe für dich ansieht, öffentlich vollstreckt werden soll, da du offensichtlich die Aufmerksamkeit von Zuschauern genießt. Das dürfte auch all jenen ein wenig Genugtuung geben, die du betrogen hast.“

   Ein schriller Pfiff hallte durch die Straßen, und alle drehten sich zu ihnen um. Ma-Nefer erstarrte zunächst, dann ließ er sich jedoch von den Wachen mitziehen.

   Als sie in die nächste Straße einbogen, lief Ma-Nefer geradezu gefügig zwischen den Wachen und wehrte sich nicht mehr. Den Rest des Weges zum Palast hielt er den Kopf gesenkt. Einige Passanten blieben stehen und zeigten mit Fingern auf ihn, und viele tuschelten leise. Mehrere Kinder hüpften ein Stück des Weges neben ihnen her, während einige Männer entweder den Wachen oder Ma-Nefer Beschimpfungen zuriefen, je nachdem, auf wessen Seite sie waren. Die Frauen riefen eilig ihre Kinder zu sich, als die Wachen Ma-Nefer durch eine wohlhabendere Gegend der Stadt führten. Sie sahen ihnen irritiert hinterher und fragten sich, warum er nicht zum Wachhaus gebracht wurde. Gerade als die drei Männer in eine weitere Straße einbogen, erklang ein lauter Schrei, und scheinbar aus dem Nichts stürmte eine Gruppe junger Männer auf die Straße und stieß die Passanten aus dem Weg. Die Wachen waren nur einen winzigen Moment lang abgelenkt, doch mehr brauchte Ma-Nefer nicht, um sich loszureißen. Zu spät bemerkten sie, dass er es geschafft hatte, sich ihrem Griff zu entwinden. Als sie ihm gerade folgen wollten, wurden sie von den Jugendlichen umgerissen. Sie rappelten sich schnell auf und nahmen die Verfolgung der jungen Männer auf.

   „Lasst sie!“, befahl der Kommandant streng, dann fluchte er laut, sodass die Passanten um sie herum sich umdrehten und ihn anstarrten. Er sah, wie sich die beiden Wachen Blicke zuwarfen, bevor sie sich zu ihm umdrehten. Er wollte sie schelten, weil sie zugelassen hatten, dass Ma-Nefer entkommen war, doch er wusste, dass sie es nicht hätten verhindern können. Ihre entsetzten Mienen zeigten, wie sehr sie von dem plötzlichen Chaos überrascht worden waren.

   „Dieser Mann ist wie ein glitschiger Fisch!“, sagte einer der beiden und warf einen Blick in Richtung der Schaulustigen, die sich versammelt hatten.

   „Nein. Er ist eine Schlange, und wie eine Schlange sollte man ihn töten, sobald man ihn sieht“, knurrte der Kommandant der Wachen wütend. „Wir sollten schnell zum Palast zurückkehren und Ramses Bericht erstatten.“

   „Fürchtest du seinen Zorn nicht?“, fragte eine der Wachen unsicher.

   „In all meinen Jahren in seinen Diensten habe ich gelernt, dass sein Zorn viel geringer ausfällt, wenn man ihn schnell informiert. Wenn andere ihm die Neuigkeiten mitteilen, dann sollte man sich Sorgen machen.“

    

   





Kapitel Elf

    

   Neti kämpfte gegen den Nebel des Schlafs an. Ihr Verstand war umwölkt, und ihr Körper fühlte sich schwer an, als sie die Augen öffnete. Als ein scharfer Schmerz durch ihren Kopf schoss, stöhnte sie, während sie die Augen schloss und versuchte, sich zu erinnern, was sie am vergangenen Abend getan hatte, oder warum sie so kurz nach den Feierlichkeiten schon wieder zu viel Wein oder Bier getrunken hatte – besonders nach ihrem Schwur, das nie wieder zu tun.

   Sie hielt sich den Kopf, und der stechende Schmerz wich einem dumpfen Pochen. Augenblicke später richtete sie sich abrupt auf und versuchte, das plötzliche Bedürfnis, sich zu übergeben, zu unterdrücken. Wieder versuchte sie, die Augen zu öffnen, und diesmal war der stechende Schmerz nicht ganz so intensiv, auch wenn das Schwindelgefühl, das sie überkam, erneut einen Brechreiz auslöste. Ihr war heiß, zu heiß, und als sie sich umdrehte, um von ihrem Diwan aufzustehen, bemerkte sie, dass sie auf einer Schilfmatte am Boden lag. Sie rieb sich die Augen und versuchte sich zu erinnern, was passiert war.

   Beim dritten Versuch gelang es ihr, die Augen zu öffnen, ohne dass der stechende Schmerz ihr Übelkeit bereitete, doch das Pochen in ihrem Kopf nahm zu, als sie sich mit rasendem Herzen im Zelt umsah.

   Die meisten ihrer Habseligkeiten, die sie am Vorabend ordentlich abgelegt hatte, lagen auf dem Boden zerstreut herum. Sie sah sich nach Moses und Khabo um, da sie wusste, dass sie nicht weit weg sein konnten. Ihr stockte der Atem, als sie auf der anderen Seite des Zelts eine regungslose Gestalt entdeckte, die von der Schilfmatte zugedeckt war.

   „Moses?“, rief sie, doch ihr Hals war wund, und es klang eher wie ein heiseres Krächzen.

   Sie sah sich weiter nach Khabo um. Als sie ihn nicht finden konnte, rief sie wieder nach Moses, diesmal eindringlicher, und fragte sich, ob ihre benebelte Erinnerung von einem Schlag auf den Kopf herrührte. Sie hob ihre Hand und strich über ihren Schädel, doch außer der Tatsache, dass sie eine Rasur nötig hatte, fühlte sie keine Beulen oder schmerzempfindliche Stellen.

   Moses stöhnte, dann regte er sich, und eine Welle der Erleichterung erfasste Neti. Sie sah sich um, und als sie ihre Perücke entdeckte, griff sie schnell danach und untersuchte sie kurz auf Schäden, bevor sie sie aufsetzte. Schließlich richtete Moses sich auf und hielt sich ebenfalls den Kopf, während er keuchend einatmete, bevor er sich umsah.

   „Was ist hier passiert?“, fragte er verwirrt, als er den Blick über das Chaos schweifen ließ.

   Neti hatte einen eigenartigen Geschmack im Mund, darum griff sie nach ihrem Wasserschlauch, dankbar, dass sie ihn sofort gefunden hatte. Es gelang ihr, sich zu konzentrieren, und ein unbehagliches Gefühl machte sich breit, als die Erinnerungen langsam zurückkehrten. Sie sah sich wieder um und versuchte zu erkennen, welche Tageszeit es war, und wie viel Zeit sie schon verloren hatten. Da sie annahm, dass ein paar Dinge gestohlen worden waren, würden sie Zeit brauchen, um festzustellen, was verschwunden war, und anschließend mussten sie ihr Lager abbrechen.

   Neti stand langsam auf und wartete, bis das Schwindelgefühl verschwunden war, bevor sie vorsichtig zum Ausgang des Zelts ging.

   „Wo willst du hin?“, fragte Moses.

   „Ich gehe nach Khabo sehen“, sagte sie, dann duckte sie sich durch den Ausgang und erstarrte, als sie die Szene vor sich sah. Die Weite der Wüste lag vor ihr und sie sah sich um, um nach Khabo und den Kamelen zu suchen. Sie wusste nicht, wo er geschlafen hatte, doch die Kamele waren hinter dem Zelt angebunden gewesen. Sie fand Fußspuren im Sand, und ihr wurde bang, als sie ihnen folgte und erkannte, dass die Männer vom Vorabend nicht nur ihr Zelt verwüstet, sondern auch die Kamele gestohlen hatten. Plötzlich wirbelte sie herum und schwankte einen Augenblick, fing sich jedoch schnell wieder.

   „Khabo!“, rief sie und sah sich um. Neben den Kamelspuren hatte sie nur zwei menschliche Fußspuren gefunden, was bedeutete, dass er irgendwo in der Nähe sein musste. Sie ging um das Zelt herum und entdeckte ihn an den Brunnen gelehnt, den Kopf in die Hände gestützt. Sie ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. „Khabo?“

   Er seufzte. „Ich habe dich enttäuscht… und damit auch meinen Prinzen.“

   „Was meinst du damit, Khabo?“, fragte Neti und ging neben ihm in die Hocke.

   „Ich hätte wissen müssen, dass so etwas passieren könnte.“

   „Das war nicht deine Schuld. Du trägst keine Verantwortung für das, was andere tun“, antwortete Neti ruhig.

   „Ich bin schon früher auf dieser Route gereist. Ich kenne die Sorte von Leuten, die hier entlang zieht“, sagte Khabo und sah sie an. „Ich hätte erkennen müssen, dass etwas nicht gestimmt hat.“

   „Menschen sind oft nicht so, wie sie zu Anfang erscheinen“, antwortete Neti in tröstendem Ton, und erinnerte sich dabei an den Wesir in Pi-Ramesse. „Ich habe gelernt, dass oft die, die zunächst am ansprechendsten wirken, am gefährlichsten sind.“

   Khabo sah sie überrascht an. „Wenn wir auf dieser Route gereist sind, hat Ma-Nefer immer gesagt, dass man nur sich selbst und jenen vertrauen kann, die man mit der Peitsche in Schach hält.“

   „Ma-Nefer hat viel zu viel Vertrauen in seine Peitsche gesetzt“, gab Neti gereizt zurück, dann erhob sie sich. „Komm. Wir müssen sehen, was wir noch haben, und dann entscheiden, was wir tun werden.“

   Neti wartete, bis Khabo aufgestanden war, dann ging sie zurück zum Zelt, aus dem sie Moses wütend fluchen hörte. „Diese diebischen Hurensöhne haben alles genommen!“

   Neti schlug die Zeltbahn zurück. „Sie haben nicht alles genommen. Wir haben immer noch die Kleider am Leib.“

   Ihre Worte ließen Moses innehalten. Er sah sie wütend an. „Wie kannst du so ruhig bleiben? Schau dich um! Sie haben alles von Wert mitgenommen, einschließlich meines Beutels. Wir haben weder Korn noch Öl, und sie haben sogar Yanis Fladenbrot gestohlen. Mein Magen brennt vor Hunger!“

   „Das Brennen kommt nicht vom Hunger, sondern von dem Trank, den sie ins Essen gemischt haben“, erklärte Neti, während sie sich umsah.

   Moses schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht verstehen. Sie haben dasselbe Essen gegessen. Sie können unmöglich etwas untergemischt haben.“

   „Hast du gesehen, wie sie ihr Essen in ihre Schalen geschöpft haben?“, fragte Neti und bemerkte, dass Moses’ Seite des Zelts deutlich mehr durchwühlt worden war.

   „Meine Seite ist weniger verwüstet“, sagte sie, und beide Männer sahen zunächst sie, dann ihre Schlafmatte an. „Für sie bist du eine verheiratete Frau, darum haben sie es nicht gewagt, dich anzurühren“, antwortete Moses. 

   Neti sah ihn stirnrunzelnd an. „Was hat das denn damit zu tun?“

   „Kein Mann in der Wüste würde es wagen, eine verheiratete Frau anzurühren“, sagte Khabo.

   „Aber ich bin nicht verheiratet!“, protestierte Neti, als sie zu ihrer Matte ging.

   „Das wussten die aber nicht“, bemerkte Moses und beobachtete sie dabei, wie sie ihre Schlafmatte beiseite schob und anfing, im Sand zu graben.

   Sie zog ihren Beutel hervor und hielt ihn hoch. „Meiner ist noch da!“

   „Bei dir haben sie kein Gold vermutet“, erklärte Khabo. „Als verheiratete Frau hätte dein Gemahl alles Gold bei sich.“ 

   „Dann bin ich froh, dass wir nicht verheiratet sind“, sagte Neti.

   Khabo wandte sich Moses zu. „Wie viel Gold hattest du bei dir?“

   „Etwa zwölf Debben Gold.“

   „Sie hätten nie daran gedacht, sie nach mehr zu durchsuchen“, sagte Khabo. „Für die meisten Männer wäre das die Beute von vier Überfällen. Da sie auch noch beide Kamele und all unser Essen gestohlen haben, gehe ich davon aus, dass sie eine Weile nicht auf Reisende lauern werden.“

   „Du musst es ja wissen“, kommentierte Moses, und Khabo und Neti starrten ihn an.

   Neti richtete sich auf. „Das war unangebracht“, schalt sie Moses und warf ihm einen bösen Blick zu. 

   „Wieso war das unangebracht?“, konterte er und straffte seine Schultern. „Er ist schon oft hier gereist und weiß, welche Gefahren hier lauern. Das hier…“ sagte Moses und machte eine ausladende Geste, „ist nicht nur Diebstahl am Pharao, sondern bedeutet auch, dass wir zurück müssen, um neue Vorräte zu besorgen.“

   „Nein“, widersprach Neti. „Wir kehren nicht um.“

   „Bist du wahnsinnig geworden? Wir haben nicht genug zu essen, um weiterzuziehen, dabei sind wir gerade erst aufgebrochen. Willst du, dass wir verhungern?“

   „Deine extravaganten Vorräte waren es, die uns zum leichten Ziel gemacht haben“, fügte Khabo ruhig hinzu, und sowohl Neti als auch Moses sahen ihn an.

   „Was meinst du mit extravaganten Vorräten?“, knurrte Moses.

   „Nur die Reichen haben so viel dabei, doch die reisen nur auf den Hauptrouten. Die Leute, die diese Wege hier nutzen, reisen nur mit dem Nötigsten. Sie wollen keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“

   „Wir hatte nur das Nötigste dabei.“

   Khabo schüttelte den Kopf. „Vielleicht für jemanden, der es gewohnt ist, mit dem Pharao zu reisen, doch hier war das Luxus. Händler tragen nicht so viel mit sich herum.“

   „Mit dem, was wir haben, ist es unmöglich, die Wüste zu durchqueren“, sagte Moses und machte eine ausladende Geste. 

   „Du hast Recht“, stimmte Khabo zu. „Wir könnten unmöglich all das tragen.“

   Moses riss die Augen auf. „Was? Tragen?“

   „Ich sehe, dass du mit dieser Art zu reisen nicht vertraut bist“, bemerkte Khabo. „Die Männer, die hier entlang ziehen, tragen ihre Waren entweder selbst, oder sie benutzen Sklaven dafür. Jeder, der mit einem so aufwändigen Zelt reist, muss auffallen.“

   Moses wollte etwas sagen, doch Neti unterbrach ihn. „Bitte, hör ihm einfach zu.“

   Moses nickte und ließ Khabo fortfahren. 

   „Wir nehmen nur unsere Wasserschläuche, was immer wir an Essen übrig haben und was sich gegen Essen tauschen lässt mit. In einer Oase fällt man weniger auf, wenn man so wenig dabei hat, und viele der größeren Karawanen heißen einen willkommen.“

   „Du hast doch gesagt, dass hier nicht viele reisen“, warf Moses ein.

   „Da sind jene, die gerne für sich bleiben, und dann gibt es die Nomaden, die auch hier entlang ziehen. Nicht auf derselben Route wie wir, doch ihre Wege kreuzen unseren an manchen Oasen. Sie sind gastfreundlich und unterhalten andere gern mit bunten Geschichten ihrer Reisen durch die Wüste. Ansonsten haben sie meist nicht viel, was sie teilen könnten. Wenn wir an die Stadt am Wasser kommen, können wir benutzen, was auch immer wir übrig haben, um meinen Prinzen zu finden. Abgesehen davon ist es leichter, sich auf den Märkten zu bewegen, wenn wir uns keine Sorgen um die Kamele machen müssen, oder darum, dass wir bestohlen werden könnten.“

   „Und was ist mit all dem hier? Was machen wir damit?“, fragte Moses und sah sich im Zelt  um.

   „Was jeder in der Wüste tut. Wir vergraben es, bis wir zurückkommen.“

   Moses sah ihn an. Er wusste, dass sie schon jetzt kaum Zeit genug hatten, um die Karawane einzuholen, die sie verfolgten. Nach Theben zurückzukehren hätte wahrscheinlich zur Folge, dass sie ihre Spur ganz verloren.

   „Und du glaubst, wir könnten es zu Fuß schaffen, allein mit Wasser, ohne Essen?“

   „Wir haben Essen“, widersprach Khabo.

   Moses schüttelte den Kopf. „Sie haben alles gestohlen.“

   Als Khabo sich umdrehte und das Zelt verließ, folgten Moses und Neti ihm. „Das ist etwas, was Ma-Nefer mir beigebracht hat. Er hat immer gesagt ‚lass nie jemanden wissen, wie viel Brot wir dabei haben, denn dann kommen sie in der Nacht und stehlen es‘. Er hat darauf bestanden, dass ich immer das meiste davon versteckt und nur ein paar Brote im Zelt gelassen habe.“ Khabo trat näher an den Brunnen heran. „Darum habe ich einen Teil des Brots und die Datteln hier versteckt, als ich die Kamele getränkt habe.“

   Khabo ging zu einer der Palmen und drehte sich wieder um, um ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung abzuzählen. „Die meisten Leute verstecken ihre Habseligkeiten unter einem Baum oder einem Busch, doch da sind sie leicht zu finden“, erklärte Khabo, während er zu graben begann. Kurz darauf zog er ein kleines Bündel, das in Stoff eingewickelt war, aus dem Sand hervor, und als er es auswickelte, kam ein Beutel zum Vorschein. Er drehte sich um und reichte Moses und Neti jeweils ein Brot. „Sandiges Essen ist besser als gar keins.“

   Moses sah Neti an. „Du bist dir hoffentlich bewusst, dass wir kein Zelt haben werden, und dass du damit auch keine Privatsphäre hast.“ Als Neti nickte, stieß Moses einen tiefen Seufzer aus. „Shabaka wird mich umbringen, falls wir ihn finden.“ 

   „Sobald wir ihn finden“, korrigierte Neti ihn, da sie nicht daran denken wollte, dass sie ihn womöglich nicht finden würden.

   „Dann sollten wir bald aufbrechen“, sagte Moses. „Doch lasst uns zuerst essen. Dabei hatte ich mich doch so auf die Kamelmilch am Morgen gefreut…“

    

    

    

   





Kapitel Zwölf

    

   Als die Sonne ihren Zenit über dem Tal von Theben erreichte, erhob sich leises Gemurmel in der Kaserne der Stadtwachen, wo sich immer mehr Männer versammelten, die alle mit einem Chepesch und einem Speer bewaffnet waren. Alle fragten sich, warum sie so plötzlich gerufen worden waren, nachdem niemand von irgendeiner Bedrohung gehört hatte.

   Die hochrangigen Angehörigen der Palastwache teilten die Männer bei ihrer Ankunft in Gruppen ein. Die Älteren wachten über die Jüngeren, deren Enthusiasmus über die Gelegenheit zu einem Kampf sie an ihre eigene Jugend erinnerte, während sie die Unsicherheit fürchteten, die ein Krieg in die Stadt bringen würde.

   Im Versammlungssaal traf Ramses sich mit den Kommandanten der Wache von Theben und der Palastwache. Alle anderen waren von diesem Treffen ausgeschlossen, und bald schon verbreitete sich das Gerücht, dass Ramses sich auf einen Krieg vorbereitete.

   „Wie viele Männer haben wir?“, fragte Ramses und sah die beiden Kommandanten an, die vor ihm standen.

   „Es sind immer noch nicht alle da, mein Herr“, erklärte der Kommandant der thebanischen Wachen. „Wir haben alle Männer von hier bis Karnak einberufen.“

   Ramses nickte. „Wo ist dieser Schreiber? Ich brauche die Schriftrolle!“, polterte er.

   „Mein Herr, wenn ich fragen darf – warum berufen wir die Wachen ein?“, fragte der Kommandant der königlichen Wachen. „Und warum die Eile? Wenn wir in den Krieg ziehen, wäre es doch sinnvoll zu warten, bis die übrigen königlichen Wachen aus der Kaserne im Palast angekommen sind.“

   „Ich habe keine Zeit zu warten“, antwortete Ramses erbost, und beide Männer sahen ihn besorgt an.

   In diesem Augenblick öffneten sich die Türen, und der Wachmann verbeugte sich tief, bevor er den jungen Schreiber ankündigte, der vorsichtig einen Stapel Rollen zu den Männern balancierte und sich verbeugte, bevor er das Wort ergriff. „Die Rollen, die du verlangt hast, mein Herr.“

   Der Kommandant der thebanischen Wache nahm dem Jungen die Rolle ab, während Ramses ihn mit einem Nicken entließ. Der Schreiber zog sich zurück, während der Kommandant die Schriftrolle auf dem Boden ausrollte.

   „Mein Herr, ich muss dich vor überstürzten Entscheidungen warnen“, gab der Kommandant der königlichen Wache zu bedenken.

   Ramses wandte sich ihm zu. „Willst du etwa meine Entscheidungen anzweifeln? Denn wenn dem so ist, kannst du gehen.“

   Der Mann senkte beschämt den Blick. „Nein, mein Herr. Ich würde nie an dir zweifeln.“

   Als sich die Türen hinter dem jungen Schreiber geschlossen hatten, wandten die Männer ihre Aufmerksamkeit der Schriftrolle zu. 

   „Das ist eine Karte der Stadt“, bemerkte der Kommandant der königlichen Wache. „Der Schreiber hat die falsche Rolle gebracht.“

   „Das hat er nicht“, erwiderte Ramses und betrachtete die Karte. „Ich habe nicht vor, in den Krieg zu ziehen“, erklärte er und deutete mit seinem Gehstock auf einen Bereich der Karte. „Hier befindet sich der Eingang zum Apisit Ripisit.“ Beide Männer folgten seinem Blick, während er fortfuhr. „Wir wissen, dass es aus einer Reihe von miteinander verbundenen Häusern besteht“, erklärte Moses und bewegte den Stock über dem Papyrus. „Wir wissen nicht, wie viele dieser Häuser sie besetzt haben, darum sollten wir sicherheitshalber davon ausgehen, dass es der ganze Straßenzug ist. Wir brauchen genug Männer, um dieses Gebiet einzukreisen, und jeden festzunehmen, der versucht, dieses Gebiet zu verlassen, während die königlichen Wachen die Anlage durch den Haupteingang stürmen.“

   „Du willst die Anlage durchsuchen?“, fragte der Kommandant der Palastwache.

   „Ja, nachdem, was heute Morgen vorgefallen ist“, sagte Ramses und nickte in Richtung des Kommandanten der Stadtwache, „ist es an der Zeit, dass die Thebener erfahren, dass es in dieser Stadt nichts gibt, wovon ich nichts weiß. Sie müssen lernen, dass jene, die es wagen, sich mir zu widersetzen, für ihre Verfehlungen bezahlen werden.“

   „Nach wem suchen wir?“, fragte der Kommandant.

   „Wir suchen nach niemand Bestimmtem. Wir werden alles beschlagnahmen, was wir in der Anlage finden, und alle verhaften“, sagte Ramses und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu. „Ich werde nicht zulassen, dass ein solcher Ort weiter in einer meiner Städte betrieben wird. Ich lasse mich nicht von meinen Bürgern berauben.“

   Der Kommandant der Stadtwache wollte etwas erwidern, verstummte jedoch, als Ramses fortfuhr: „Die Wachen werden von dieser Seite kommen. Verlegt sie in kleinen Gruppen in die Gegend, und sagt ihnen, dass sie nicht marschieren sollen. Das würde sie nur alarmieren. Sagt den Männern, dass sie allen, die Fragen stellen, sagen sollen, dass sie zu einer Übung vor den Stadttoren unterwegs sind. Wir müssen das Areal erst umstellen, bevor wir einfallen. Ich will sichergehen, dass niemand entkommt. Und wenn sie durch die anderen Ausgänge zu fliehen versuchen, werden die Wachen sie festnehmen – jeden einzelnen.“

   * * *

   Die Sonne ging bereits über dem westlichen Ufer unter, als die Wachen durch die Straßen zogen. Die meisten Leute auf den Straßen nahmen sie nur mit geringem Interesse wahr. Auch wenn es Gerüchte gegeben hatte, die Bürger von Theben hatten schon mehrere Schlachten während der Herrschaft des Pharaos erlebt und wussten, dass er sich Zeit ließ, um sich auf einen Krieg vorzubereiten. Darum schenkten ihnen die meisten Bürger kaum Beachtung. Die Hitze des Tages verzog sich langsam, und ein leiser Wind wehte durch die Straßen, der den Duft von gegrilltem Fleisch und frischem Brot mit sich trug. Die Kinder riefen einander von den Dächern zu und zeigten auf die Wachen, während sie sich gegenseitig mit imaginären Speeren bewarfen und ihre Mütter Essen kochten.

   Die Wachen umstellten langsam den ganzen Straßenzug und erwarteten ihre Befehle. 

   Gemurmel erhob sich, als die Bewohner der umliegenden Häuser von ihren Küchen auf den Dächern auf die Straße hinunterblickten und sich fragten, was vor sich ging. Ein Mädchen rannte auf eines der Häuser zu, wurde jedoch von einer Wache aufgehalten. Ihr hysterisches Flehen und ihre Versuche zu erklären, dass sie für ihre Brüder verantwortlich war, die sich im Haus befanden, wurden schnell von ihren Entschuldigungen abgelöst, dass sie sie allein gelassen hatte, um sich mit einer Freundin zu unterhalten. Die Wachen sahen einander an und ließen sie durch, damit sie einen Säugling und einen kleinen Jungen holen und mit ihnen zum Haus ihrer Freundin zurückkehren konnte.

   Die erste Wache am Durchgang nach Apisit Ripisit kreuzte seinen Speer mit dem der nächsten, bevor die zweite Wache sich umdrehte und dasselbe tat und auch der nächste und so fort, während die anderen schweigend zusahen, wie sich eine größere Gruppe von Wachen vor dem Durchgang versammelte. 

   Hinter ihnen stand eine weitere Gruppe von Männern, ausgerüstet mit Fußeisen und Seilen, deren Aufgabe es war, all jene zu sichern und zu bewachen, die festgenommen wurden. Unter ihnen waren zwei der besten Vollstrecker Thebens, die jeden auspeitschen sollten, der versuchte, zu fliehen. Hinter ihnen standen einige Heiler, die den Wachen zugeteilt worden waren, falls jemand verletzt wurde.

   Das Signal der gekreuzten Speere erreichte die andere Seite des Durchgangs und bestätigte, dass die Anlage vollständig umstellt war. Dem Signal folgte bald das Klappern von Hufen, das durch die Straßen hallte. Alle drehten sich um und beobachteten, wie Ramses in vollem Ornat auf seinem Streitwagen angefahren kam. Die Bürger, die noch auf der Straße unterwegs waren, gingen vor ihm auf die Knie und senkten den Blick.

   Ramses brachte die Pferde neben dem Eingang nach Apisit Ripisit zum Stehen und wandte sich den Schaulustigen zu. „In meiner Jugend habe ich gegen Königreiche gekämpft, um für Ägyptens Reichtum zu sorgen. Doch heute muss ich mein eigenes Volk angreifen, um jene auszumerzen, die das Wohlergehen Ägyptens bedrohen. Heute werden wir Theben von seinen Schurken befreien!“

   Hinter der Holztür war emsige Aktivität zu hören, als Ramses seinen Wachen den Befehl gab, anzugreifen, bevor sie mit gezückten Dolchen die Tür niederrannten. Die erste Gruppe schrie laut, als sie auf Widerstand traf. Das Klirren der Klingen und Schmerzensschreie erfüllten die Straßen im schwachen Licht der Abenddämmerung. Öllampen wurden nach denen geworfen, die versuchten, in die Anlage einzudringen, und ihr Inhalt spritzte nicht nur auf die Wachen sondern lief auch auf dem Boden aus, sodass einige der Wachen damit beschäftigt waren, Lumpen auf die Lachen zu werfen, um das Öl aufzusaugen. Mit Gewalt verschafften sie sich Zugang und überwältigten all jene, die sich zur Wehr setzten. Mehrere von ihnen wurden in dem engen Raum gegen die Wand geschleudert und von den Wachen in benebeltem Zustand nach draußen auf die Straße gebracht.

   * * *

   Tief in den Eingeweiden von Apisit Ripisit hallten laute Schreie durch die engen Gänge, da viele sich tiefer ins Innere zurückzogen, in der Hoffnung, entkommen zu können. Warnende Rufe wurden schnell von Aufforderungen abgelöst, die Anlage zu verteidigen, doch die Shutties und Händler konzentrierten sich darauf, ihre Waren einzusammeln und zu sichern. Einige nutzten die allgemeine Verwirrung dazu, sich gegeneinander zu wenden und mit gezückten Dolchen Waren und Gold zu stehlen, bevor sie zu einem der Ausgänge flohen.

   Ma-Nefer ging nervös in einer der Kammern auf und an. Er war hierhergekommen, da er meinte, dass weder der Pharao noch die Wachen von diesem Ort wussten. Jetzt schalt er sich für seinen Mangel an Voraussicht. Khabo kannte Apisit Ripisit, und in ihrem Gewahrsam war er sicher nur zu gern bereit gewesen, gegen ihn Zeugnis abzulegen, selbst im Wissen, dass jeder der hier Handel trieb, ihn dafür umbringen würde. Doch es gab keinen Beweis, dass er Zeugnis abgelegt hatte, denn Ma-Nefers Quellen hatten bestätigt, dass Khabo unter den Männern gewesen war, die mit dem anderen Präfekten, Moses, die Stadt verlassen hatten. Er nahm an, dass es sich bei der Frau, die mit ihnen gereist war, um Neti gehandelt haben musste, doch wenn dem so war, wollte er wissen, wer die Frau war, die neulich Abend Yani begleitet hatte. 

   Die Schreie um sich herum irritierten ihn ungemein, da er wusste, dass es wenig Sinn hatte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Wachen suchten wahrscheinlich nach ihm und hatten sicher alle Ausgänge blockiert. Er sah sich um und zog sich in eine der kleineren Kammern zurück, von der er hoffte, dass der Gestank, der ihm entgegenschlug, die Wachen fernhalten würde, und löschte die Öllampe.

   * * *

   Die Wachen brachten einen stetigen Strom von Festgenommenen aus der Anlage, und anhand ihrer äußeren Erscheinung wurden sie in mehrere Gruppe aufgeteilt. Die Sklaven wurden unabhängig von Alter oder Geschlecht auf der einen Seite gehalten, und die meisten Wachen hielten Abstand von ihnen, da sie alle nach Schweiß und Urin stanken. Die Shutties waren die zweite Gruppe – sie protestierten lautstark gegen ihre Behandlung, während all jene, die zu keiner der beiden Gruppen gehörten, auf die andere Seite gebracht und gefesselt wurden.

   Unter den Gefesselten befanden sich einig junge Männer, die die Vollstrecker mit erhobener Peitsche in Schach hielten. Der Kommandant der Wache musterte jeden einzelnen von ihnen und versuchte jene zu identifizieren, die Ma-Nefer bei seiner Flucht geholfen hatten. 

   Alle Verletzten wurden ein Stück weit die Straße hinunter gebracht, wo sich die Heiler zuerst um die verwundeten Wachen kümmerten.

   Als langsam immer weniger Männer herausgebracht wurden, wurde Ramses’ Aufmerksamkeit auf die Straße gelenkt, wo eine Gruppe von Wachen mehr Männer brachte, die auf der anderen Seite der Anlage festgenommen worden waren.

   „Schickt mir einen Schreiber!“, rief Ramses. „Ich will, dass der Name jedes Händlers hier festgehalten wird. Jeder hier soll dafür bestraft werden, dass er keine Steuern gezahlt hat!“

   Die Shutties verstummten, als sie seine Stimme hörten, denn viele von ihnen bemerkten erst jetzt, dass der Pharao hier war.

   „Außerdem will ich, dass alle Waren, die beschlagnahmt wurden, katalogisiert werden, und dass alles, was mir von Nutzen ist, als Teilzahlung für die geschuldeten Steuern herangezogen wird.“

   Die Bürger auf den Dächern murmelten und nickten beifällig, während sie die Szene auf der Straße verfolgten.

   Es dauerte bis fast das letzte Tageslicht verschwunden war, bis die Wachen die vielen Kammern und Gänge durchsucht und alle Anwesenden auf die Straße gebracht hatten. Jenen, die dafür zuständig waren, den Festgenommenen Fußeisen anzulegen, gingen bald die Eisen aus, und sie mussten auf Seile zurückgreifen.

   Ramses drehte sich zu der Gruppe von Mitleid erregenden Sklaven um, die alle schmutzig waren und abgerissene Kleider trugen. Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, dass Shabaka hier eingesperrt gewesen war. Auch wenn die Verwendung von Sklaven durchaus üblich war, wurde von ihren Herren erwartet, dass sie ihnen grundlegende Fürsorge zukommen ließen – Kleider, Essen und Unterkunft. „Bringt die Sklaven zum Fluss, damit sie sich waschen können“, wies er die Wachen an, die sie beaufsichtigten. Dann wandte er sich den Bürgern auf den Dächern zu. „Meine treuen Diener Thebens, bitte spendet ein Brot oder ein altes Kleidungsstück, damit wir diesen Menschen etwas zu Essen und angemessene Kleidung geben können. Ihnen ist nicht erlaubt gewesen, an den Feierlichkeiten teilzunehmen, an denen ihr euch habt erfreuen dürfen.“

   Er blickte zu den Bürgern auf ihren Dächern auf. Eine Weile lang geschah nichts, doch schließlich kam ein kleiner Junge mit einem Korb mit ein paar Fladenbroten aus einem Haus. Zögernd ging er auf Ramses zu und verneigte sich. „Wir haben nicht viel, mein Herr“, sagte er und hielt Ramses das Brot entgegen. Ramses legte sanft die Hand auf die Schulter des Jungen. „Deine Familie wird für diese Gabe von den Göttern gesegnet werden. Ich verspreche dir, dass es einen Platz für dich in meinem Palast geben wird, wenn du alt genug bist“, sagte Ramses, dann nahm er das Brot entgegen und entließ den Jungen mit einem Nicken. Bald kamen mehr Bürger mit Gaben aus ihren Häusern, und Ramses schickte sie zu einigen der Wachen, damit diese die Kleider und das Essen entgegen nahmen. Als sie die Gaben eingesammelt hatten, wurden sie angewiesen, die Kleider zu den Sklaven am Fluss zu bringen und das Essen in eines der Sklavenhäuser in Luxor.

   Der Himmel war bereits dunkel, als die Wachen anfingen, zahlreiche Kisten aus den Gebäuden zu tragen, während die Schreiber die Namen der Shutties festhielten, bevor auch sie weggebracht wurden. Bald war klar, dass es einen Großteil des Abends in Anspruch nehmen würde, bis alle Waren und Personen erfasst waren, und Ramses fragte sich, warum er die Anlage so spät am Nachmittag hatte stürmen lassen. Auch wenn er nicht geglaubt hatte, dass die Mission, die nur ein paar Häuser hatte umfassen sollen, derartige Ausmaße annehmen würde.

   Lampen wurden gebracht, damit die Männer ihre Arbeit fortsetzen konnten. Die Schreiber bemühten sich, eilig alle Waren zu erfassen, auch wenn keine der Kisten geöffnet wurde, um ihren Inhalt zu kontrollieren. Das Klappern zahlloser Hufe kündete die Ankunft der von Ochsen gezogenen Karren an, und die Wachen machten Platz, damit die Karren bis zum Eingang vorfahren konnten, bevor sie anfingen, die Kisten aufzuladen, während andere ein letztes Mal das Anwesen durchsuchten, bevor es für die Nacht verschlossen werden sollte.

   Dann kamen zwei Wachen mit einer gebeugten Gestalt aus dem Gebäude. Alle wichen sofort zurück, und als der Wind sich drehte, bemerkte Ramses den Grund dafür: der Mann stank nach Verwesung.

   „Wir haben ihn in einer kleinen Nische gefunden“, sagte eine der Wachen und drehte sich zu seinem Kommandanten um. „Zuerst haben wir ihn für tot gehalten.“

   Der Kommandant der Wache sah den Mann an, dessen Körper und Kopf mit Lumpen eingehüllt war, und versetzte ihm einen Stoß mit seinem Speer. 

   „Vorsicht, vielleicht ist er ein Aussätziger“, rief einer der Schaulustigen von einem Dach.

   „Ich habe noch nie einen Aussätzigen gesehen, der so gut genährt war“, rief der Kommandant zurück. „Zeig dein Gesicht!“, befahl er dem Mann, der regungslos stehenblieb.

   „Ich habe gesagt, zeig dein Gesicht!“ Diesmal hob der Kommandant seinen Speer und schob ihn unter die Lumpen, die der Mann um seinen Kopf gewickelt hatte. Einige der Wachen kamen näher und hoben ihre Speere. Als der Kommandant die Lumpen wegzerrte, wich der Mann zurück, stieß dabei jedoch gegen den Speer einer Wache und blieb stehen.  

   „Ma-Nefer!“, entfuhr es dem Kommandanten, als die Lumpen zu Boden fielen. Als sie seinen Namen hörten, ergriffen die beiden Wachen, die ihm am nächsten standen, sofort Ma-Nefers Arme. „Zweimal am gleichen Tag – heute scheint kein guter Tag für dich zu sein“, sagte der Kommandant, dann wandte er sich einer der Wachen zu. „Zieht ihm diese stinkenden Kleider aus und fesselt ihn.“ 

   „Was, wenn er nichts darunter trägt?“, fragte die Wache zögerlich.

   „Dann soll er nackt zum Pflock gehen, wo er ausgepeitscht werden wird“, antwortete der Kommandant ungerührt. „Er hat andere genug gedemütigt, soll er doch auch einmal am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlt.“

   In diesem Augenblick trat Ramses neben den Kommandanten und musterte Ma-Nefer. Die Wachen hielten ihn fest, während ein weiterer Mann ihm die übelriechenden Kleider vom Leib schnitt.

   „Das ist er also?“, fragt Ramses mit strengem Blick.

   Ma-Nefer würgte und spie Ramses an.

   „Wie ich sehe, hast du dieselben Manieren wie dein diebischer Komplize“, sagte Ramses ruhig, unbeeindruckt von Ma-Nefers Verhalten. „Doch ich kann dir versichern, dass er seine gerechte Strafe bekommen hat.“ Ramses trat bedrohlich auf ihn zu. „Was hast du meinem Präfekten angetan?“

   Als Ma-Nefer nicht antwortete, ohrfeigte eine der Wachen ihn. „Der Pharao hat dich etwas gefragt“, knurrte er.

   Wieder schwieg Ma-Nefer, doch Ramses hob die Hand, um die Wache davon abzuhalten, ihn noch einmal zu ohrfeigen. „Ich werde sein Schweigen als Schuldanerkenntnis auslegen.“

   „Das kannst du nicht tun!“, protestierte Ma-Nefer lautstark.

   „Ich bin der Pharao. Ich kann tun, was ich will“, antwortete Ramses. „Deine Taten in der Vergangenheit geben mir jeden Grund, nachtragend zu sein. Die Liste der Anklagen gegen dich ist lang. Vielleicht lasse ich jedoch Milde walten, wenn du mir sagst, wo mein Präfekt Shabaka ist.“

   „Präfekt? Dieser Mann ist kein Präfekt! Er ist ein Ehebrecher, der meine Braut verführt hat!“

   „Und mit deiner Braut meinst du meinen Präfekten Neti?“, fragte Ramses.

   „Ja, die kleine Hure! Ich nehme an, ihr Bastard-Kind ist im Palast geblieben?“

   Ramses runzelte die Stirn. „Ich weiß nichts von einem Kind. Und was deine Behauptung angeht, dass sie deine Gemahlin ist – es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber. Alles, was es gibt, ist das Versprechen ihrer Hand, sollten ihre Eltern ihre Schulden nicht begleichen können.“

   „Und sie haben sie nicht beglichen!“, beharrte Ma-Nefer. „Sie gehört mir!“

   „Deine Verwicklung in die Umstände, die zum Tod ihrer Eltern geführt haben, haben diese Vereinbarung nichtig gemacht. Während es nur gerecht ist, dass man seine Schulden begleichen muss, werde ich niemanden dazu zwingen, irgendeinen Vertrag zu erfüllen, wenn der Gläubiger die Verantwortung dafür trägt, dass die Schuldner ihre Schuld nicht wie vereinbart begleichen konnten.“

   „Das kannst du nicht tun! Schulden sind Schulden!“, protestierte Ma-Nefer.

   „Ja, das sind sie. Doch du musst für deine Vergehen zur Rechenschaft gezogen werden. Und angesichts der Vielzahl deiner Verbrechen, übersteigen sie bei weitem die Schwere jeder Anschuldigung, die du gegen meine Präfekte erhebst.“

   „Dann ist die Strafe, die auf deinen nubischen Präfekten wartet, nur gerecht“, keifte Ma-Nefer.

   „Sollte ihm auch nur ein Haar gekrümmt werden, werde ich dich an seinen Vater ausliefern. Und ich kann dir versichern, dass du von seiner Hand eines langsamen und schmerzhaften Todes sterben wirst“, antwortete Ramses. „Bindet ihn an den Pflock. Ich will, dass er nur einmal am Tag Wasser und Brot bekommt, bis ich von meinem Präfekten höre.“

   Ma-Nefer wollte protestieren, doch eine der Wachen schlug ihm erneut ins Gesicht, bevor die anderen ihn mit sich zerrten.

   „Mein Herr, was sollen wir mit all diesen Männern tun? Wir haben weder genug Platz noch genug Vorräte, um sie alle zu versorgen“, meldete sich der Kommandant der Stadtwache zu Wort.

   „Lasst die Sklaven am Morgen frei. Ich brauche nicht mehr Sklaven in Theben, und die meisten von ihnen sind ohnehin nicht stark genug für die Arbeiten an den Gebäuden in Pi-Ramesse. Die, die nicht wissen, wohin sie gehen sollen, könnt ihr auf die Felder nach Karnak oder Deir-el-Bahari schicken. Die Shutties und die anderen sollen hungern, bis ich mein Urteil gefällt habe oder wir die Informationen von ihnen bekommen haben, die wir brauchen.“

   „Soll ich die Vollstrecker benachrichtigen?“

   „Nein, morgen werden wir die Anlage hier begehen. Ich will, dass diese Männer das erleiden, was sie anderen angetan haben, und ich will, dass sie begreifen, dass man sich besser nicht den Zorn des Pharao zuzieht.“

   „Und der Präfekt?“

   Ramses sah den Kommandanten der Wache an. „Niemand sollte davon erfahren, doch jetzt, wo es bekannt ist, hoffe ich, dass die anderen ihn finden werden.“

   * * *

   Die Abendluft war bereits deutlich abgekühlt, als Shabaka sich der Oase näherte. Bereits am Nachmittag hatte er eine Veränderung in der Luft bemerkt. Sie war feucht – ein Zeichen, dass er sich dem Wasser näherte. Er war so schnell gewandert, wie seine Füße ihn getragen hatten, doch es war ein Zufall gewesen, dass er die Oase gefunden hatte, da er nicht nach einer gesucht hatte, nachdem er seinen Wasserschlauch an einem kleinen Brunnen gefüllt hatte, in dessen Nähe er auch die Kiste vergraben hatte, bevor er weitergezogen war. 

   Er ging langsamer und sah sich um, um festzustellen, wie viele Familien hier waren. Er wusste, dass es sicherer für ihn war, wenn mehrere Familien ihr Lager in der Oase aufgeschlagen hatten. In seinem augenblicklichen Zustand würden sie ihn wahrscheinlich für einen Sklaven halten, der seinem Herrn entlaufen waren, weswegen er befürchten musste, dass die Männer ihn festhielten, wenn sie ihn für eine Bedrohung hielten.

   Nachdem er mehrere Zelte entdeckt hatte, näherte er sich vorsichtig. Es gab mehrere Dattelpalmen in der Oase, darum hoffte er, dass sie Früchte trugen, die er essen konnte. Auch wenn er ihren Geschmack nicht mochte, er war hungrig und musste etwas essen.

   Er ging am ersten Zelt vorbei und hob im Vorbeigehen seine Hand zum Gruß. Er ging an einem weiteren Zelt vorbei in Richtung des Sees und hob auch dort wieder seine Hand, dankbar, ein paar Kinder spielen zu sehen. Am Ufer des Sees öffnete er seinen Wasserschlauch und tauchte ihn unter, um ihn zu füllen, während er sich umsah.

   „Ich hoffe, du bist nicht auf der Suche nach Ärger“, sagte eine barsche Stimme neben ihm, darum drehte er sich um und sah den Mann an. Seine Stimme hatte Shabaka einen großen, muskulösen Mann erwarten lassen, doch er war kleiner und schmächtiger gebaut als Moses. Doch genau wie Moses war der Mann ein Hebräer.

   „Ich suche keinen Ärger, nur Wasser, ein paar Datteln und einen Platz zum Schlafen“, sagte er und nickte dabei in Richtung der Palmen.

   „Du sprichst nicht wie ein Sklave, und doch siehst du wie einer aus“, sagte der Mann, während Shabaka seinen Wasserschlauch zuband. Mit einem Blick auf Shabakas Hände fuhr der Fremde fort. „Ein Dieb bist du auch nicht.“

   Shabaka sah den Mann an und überlegte einen Moment lang, wie viel er preisgeben sollte, doch dann entschloss er sich, die Wahrheit zu sagen. „Es ist mein erstes Mal auf dieser Route, und ich bin gestern in einem Sandsturm von den anderen getrennt worden.“ 

   Der Fremde sah ihn eine Weile lang an, bevor er schließlich sprach. „Du wärst nicht der erste, der gegen seinen Willen hier entlang gebracht wurde. Deine Wunden erzählen deine Geschichte.“

   „Das ist keine Geschichte, die ich erzählen will. Ich will nur meine Karawane finden.“

   „Warum? Du bist frei. Einen wie dich erwartet hier nichts als Ärger.“

   Shabaka, der die Worte des Mannes missverstanden hatte, fragte: „Nubier sind hier nicht willkommen?“

   „Sie haben kein Problem mit Nubiern. Doch dich werden sie für einen Sklaven halten. Sie werden dich einfangen und verkaufen.“

   Bei den Worten des Mannes fiel Shabaka ein, dass er nur einen Lendenschurz trug.

   „Ich muss andere Kleider finden“, bemerkte er. „Doch erst muss ich ein paar Datteln pflücken und etwas essen.“

   „Die sind nicht gut“, warnte der Mann.

   „Sie müssen reichen.“

   Der Fremde schüttelte den Kopf. „Für einen Mann von Rang bist du sehr bescheiden.“

   „Was meinst du damit?“, fragte Shabaka.

   „Ich habe über die Jahre viele Leute gesehen. Ein Mann von Rang versteht es nicht nur sich auszudrücken, er hat auch eine bestimmte Haltung. Das lässt sich nicht vortäuschen. Komm, ich will mein Brot mit dir teilen, und dann erzähl mir, wonach du in der Stadt am Wasser suchst. Dort willst du doch hin, nicht wahr? Vielleicht kann ich dir helfen.“

   „Und was willst du als Gegenleistung von mir?“, fragte Shabaka argwöhnisch.

   „Nur, dass du mir eines Tages hilfst, wenn ich deine Hilfe brauche. Gutes bringt Gutes hervor. Komm, lass uns essen, und ich will sehen, ob ich etwas unter meinen Waren finde, das deinen Körper besser verhüllt als der Lumpen, den du da trägst.“

   „Du kennst die Stadt am Wasser?“, fragte Shabaka, während er neben dem Mann her lief.

   „Ja, dort bin ich zu Hause, und ich freue mich darauf, dorthin zurückzukehren. Und ja, du kannst gerne mit mir weiterziehen.“

   Shabaka nickte, dankbar für die Gunst des Schicksals, die ihm zuteil wurde. 

    

   





Kapitel Dreizehn

    

   Neti konnte es im Wind riechen, lange bevor es in Sichtweite kam. Der Gestank von verwesendem Fleisch machte ihr Sorgen, denn es war ungewöhnlich, dass Tote in der Wüste verwesten. Der Sand schluckte alle Flüssigkeit so schnell wie Natron, besonders, wenn der Körper davon bedeckt war. Schakale und Hyänen rochen die Toten schnell und nagten sie oft bis auf die Knochen ab. Doch angesichts der Tatsache, wie weit sie in die Wüste vorgedrungen waren, war es vielleicht sogar für diese Aasfresser zu abgelegen.

   Bisher hatten sie keine weiteren Leichen gefunden, und Neti machte sich Sorgen, dass sie vielleicht vom Weg abgekommen waren, oder dass Khabo sich verirrt hatte. Sie wusste, dass sie irgendwann anderen begegnen mussten, die auch auf dem Weg zur Stadt am Wasser waren.

   Khabo und Moses hatten erhitzt diskutiert, sodass sie hatte einschreiten müssen. Im Anschluss daran, hatten sie in angespannter Stille mit bösen Blicken kommuniziert, und die Situation hatte sich nur verschlimmert, seit ihnen am vorangegangenen Nachmittag die Datteln und das Brot ausgegangen waren. Sie waren keinen anderen Reisenden begegnet, darum hatten sie auch nichts für Essen eintauschen können. Sie hatte sich mehrmals auf die Zunge beißen müssen, um Moses’ Klagen über seinen leeren Magen und sein Gezeter, dass sie dringend etwas zu essen finden mussten, nicht mit einer bösen Bemerkung ein Ende zu setzen.

   Als der Gestank immer stärker wurde, meldete sich Moses schließlich zu Wort. „Was ist das für ein Gestank?“

   Die Intensität ließ Neti bang werden, denn, ohne es sehen zu müssen, wusste sie, dass ein Leichnam allein nicht einen derartigen Gestank verursachen konnte. „Irgendwo da vor sind Leichen“, antwortete sie leise.

   „Leichen?“, bemerkte Moses und sah sie fragend an. „Woher weißt du das?“

   „Ein einzelner Toter stinkt nicht so“, antwortete sie und ging weiter, da ihr Instinkt ihr bereits verraten hatte, aus welcher Richtung der Gestank kam.

   „Glaubst du, dass sie es sind?“, fragte Khabo, der neben ihr her ging.

   „Wir haben seit Tagen niemanden gesehen. Keine Ahnung, wer es sein könnte“, antwortete Neti und hoffte, dass sie nicht finden würden, wovor sie am meisten Angst hatte. „Wie weit ist es noch bis zum Wasser?“

   „Nur noch ein Tag“, sagte Khabo. „Deshalb kann ich auch nicht wissen, was ihnen zugestoßen sein könnte.“ 

   „Das ist leicht. Ihnen ist das Essen und das Wasser ausgegangen. Genau wie uns“, antwortete Moses in bösem Ton. „Ich glaube immer noch, dass du uns in die Irre geführt hast.“

   „Es gibt genug Wasser in den Brunnen“, widersprach Khabo. „Der Weg von hier aus ist nicht allzu beschwerlich, und selbst ohne Essen wirst du es schaffen.“

   „Warum sind sie dann gestorben?“, keifte Moses.

   „Vielleicht waren sie genauso stur wie du“, antwortete Khabo.

   „So lasse ich nicht mit mir reden!“, knurrte Moses, ließ seine Habseligkeiten fallen und ging in bedrohlicher Haltung auf Khabo zu. 

   „Genug!“, rief Neti, stellte ihren Beutel ab und drehte sich zu Moses um. „Wir werden den Rand der Wüste bald erreichen. Du wirst schon nicht verhungern, also hör auf damit! Mir reicht es.“

   Moses sah sie schockiert an und schluckte. „Wie kannst du dir so sicher sein?“

   „Weil ich keinen Grund habe, Khabo nicht zu vertrauen. Davon abgesehen würde er mit uns sterben, wenn wir es nicht schaffen.“

   Moses sah Khabo an und nickte zerknirscht.

   „Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich nachsehen gehen, wo der Gestank herkommt. Es könnten genauso gut Tiere sein.“

   Neti hob ihren Beutel auf und begann, die Düne hinaufzuklettern, wobei ihre Beine tief in den losen Sand einsanken. Als sie oben ankam, blieb sie stehen und betrachtete die Szene auf der anderen Seite. Die Leichen waren zum Teil von Sand bedeckt und lagen in seltsamer Haltung weit verstreut, einige auf dem Rücken, einige auf der Seite. Die Stofffetzen, die einmal ihre Kleider gewesen waren, flatterten im Wind.

   „Was ist passiert?“, fragte Moses, doch er verstummte, als er neben ihr stehenblieb und ihrem Blick folgte. „Glaubst du, sie sind angegriffen worden?“

   Neti schüttelte zögernd den Kopf. „Dann wären Spuren im Sand zu sehen.“

   Moses sah sich um. „Der Wind könnte sie verweht haben.“

   Wieder schüttelte Neti den Kopf und deutete auf kleine Erhebungen im Sand. „Dann hätten sie die Kisten mitgenommen.“

   Khabo blieb neben ihnen stehen. „Das ist nicht gut.“

   Neti sah ihn an. „Du glaubst, es war der Fluch?“

   Khabo zuckte mit den Schultern. 

   Neti wollte hinuntersteigen, doch Khabo hielt sie am Arm fest. „Es könnte eine Falle sein.“

   Neti sah ihn stirnrunzelnd an. „Eine Falle?“

   „Schau“, er deutete auf mehrere Stellen. „Die Kisten sind noch da. Es sind nicht viele, doch die, die auf dieser Route reisen, hätten sie durchsucht, oder sie liegen auf der Lauer und warten auf jemanden, der sie durchsuchen will. Mir gefällt das nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl.“

   „Ganz davon abgesehen, dass es wirklich stinkt“, fügte Moses hinzu.

   „Ich will die Kisten nicht durchsuchen. Es wäre wichtiger für uns herauszufinden, wer diese Leute waren.“ Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie schnell hinzu: „Vielleicht sind das die Männer, die Shabaka entführt haben.“

   „Und wenn er da unten ist?“, fragte Moses unsicher.

   Neti holte tief Luft. „Es wäre besser, wenn wir es wüssten“, sagte sie mit zittriger Stimme und machte sich an den Abstieg. Khabo hob seinen Beutel auf und folgte ihr, während Moses auf der Düne blieb.

   „Ich halte Ausschau!“, rief Moses ihnen nach und stellte seinen Beutel in den Sand, bevor er sich umsah.

   Neti nickte nur und stieg weiter die Düne hinab, da sie sich daran erinnerte, dass Moses übel geworden war, als sie mit stärker riechenden Leichen gearbeitet hatten.

   Neti untersuchte systematisch einen Leichnam nach dem anderen und versuchte zu erkennen, wo sie her stammten. Da die meisten hellhäutig waren und sie sie schnell ausschließen konnte, löste sich die Anspannung in ihrem Herzen ein wenig mit jedem, den sie nicht als Shabaka identifizierte. Einige konnte sie schon aus der Ferne ausschließen, da ihr sehniger Körperbau sich stark von Shabakas muskulöser Statur unterschied. Sie atmete erleichtert auf, als sie die letzten Leichen ansah, da ihre geringe Größe und ihre helle Haut sie sofort ausschlossen.

   Khabo blieb in ihrer Nähe und hatte seine Gedanken für sich behalten, als sie zwischen den Leichen hin und her gegangen waren. Schließlich ergriff er das Wort, als sie den letzten Leichnam betrachtet hatte. „Das ist wirklich seltsam.“

   Neti nickte. „Kein Aasfresser hat sie angenagt, nicht einmal die Geier; und ihre Flüssigkeit ist nicht vom Sand geschluckt worden. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist, als ob etwas die Flüssigkeit in ihnen hält, damit sie verwesen.“

   „Es ist ein Fluch“, sagte Khabo mit Angst in der Stimme. 

   Neti kniete neben einem der Toten nieder und wollte ihn zunächst berühren, doch dann hielt sie inne. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob es ein Fluch war, und wenn, ob er auch sie befallen könnte. Sie wusste wenig über die Flüche, mit denen die Hohepriester die königlichen Skarabäen belegten. Das war etwas, was nicht unter ihre Aufgaben fiel, doch sie entschied, dass sie sie studieren wollten, sobald sie nach Theben zurückkamen. „Ich glaube, wir können mit Sicherheit sagen, dass, was auch immer ihnen zugestoßen ist – die Atmosphäre, die sie umgibt, ist genug, um Aasfresser fernzuhalten. Doch ich glaube nicht, dass das die Männer sind, die Shabaka entführt haben.“

   „Wie kommst du darauf?“, fragte Khabo.

   „Soweit wir wissen, ist eine Gruppe von Frauen mit ihnen gereist. Ich habe keine weibliche Leiche gesehen“, sagte Neti und machte eine ausschweifende Geste. „Das sind alles Männer. Ihre Kleidung lässt darauf schließen, dass sie Sklaven sind, und die beiden hier sind wahrscheinlich ihr Herr und sein Gehilfe, doch Frauen sehe ich nicht.“

   Sie sah sich um, dann fragte sie: „Ist das der Pfad zur Stadt an der Küste, oder sind sie woanders hin unterwegs gewesen?“

   „Sie sind ein wenig abseits der Route, doch das ist nichts Ungewöhnliches, dass manche Karawanen ein wenig vom Weg abweichen.“ 

   „Ich frage mich, ob die zwei Gruppen sich vielleicht getrennt haben?“, überlegte Neti. „Doch warum sollten sie das tun, wenn sie dem Meer schon so nah sind?“

   „Das weiß ich nicht“, sagte Khabo. „Denkst du, dass Shabaka bei den Frauen ist?“

   Neti schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es gibt so viele Widersprüche. Jemand hat von einem Jungen berichtet, doch hier gibt es einige Männer, die man aus der Ferne für einen Jungen halten könnte. Diese Männer hier sind Sklaven. Nicht mehr als Träger auf dem Weg in die Stadt.“

   Khabo sah sich um. „Du glaubst, dass mein Prinz vielleicht noch am Leben ist?“, fragte er vorsichtig und sah Neti an.

   Neti hielt seinen Blick eine Weile fest, dann schluckte sie. „Das hoffe ich.“

   * * *

   Shabaka bahnte sich seinen Weg durch die Menschen auf dem Platz. In der kurzen Zeit, die er in der Stadt verbracht hatte, hatte er schon herausgefunden, dass alle gebannt auf den Markttag warteten, da jeden Tag mehr Waren und mehr Menschen ankamen.

   Er hatte sich schnell mit den Straßen der kleinen Stadt vertraut gemacht. Anders als in Theben gab es mehrere kleine Marktplätze. Sklaven und Vieh wurden in der Nähe des Hafen gehandelt, während Stoffe, Gewürze und Töpferwaren auf einem Platz gehandelt wurden, der ein wenig oberhalb gelegen war, und auf dem auch Händler herumliefen, die Brot und Süßwaren aus Honig feilboten.

   Der Mann, den er in der Oase getroffen hatte, hatte ihm die Stadt gezeigt. Die Kleider, die er ihm gegeben hatte, machten es ihm leicht, sich unter die Einheimischen zu mischen. Die Art, wie die Leute ihm hier begegneten, war erfrischend. Er konnte sich unter ihnen bewegen, und sie gingen einfach an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen oder hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln.

   Diese Anonymität war einer der Gründe, warum er sich noch nicht bei der Stadtwache gemeldet hatte, auch wenn er wusste, dass er das hätte tun sollen, um eine Nachricht nach Theben zu schicken, dass er in Sicherheit war. Doch die Gelegenheit, sich in der Menge zu bewegen, ohne dass die Menschen ihn grüßten, hatte ihm die Suche erleichtert. So hatte er Gelegenheit gehabt, mögliche Händler und Shutties zu identifizieren, die möglicherweise mit Grabbeigaben und gestohlenen Edelsteinen zu handeln bereit wären, etwas, das in Theben viel länger gedauert hatte.

   Ohne Rang und Titel sah niemand eine Bedrohung in ihm oder bemerkte, dass er ihnen genau auf die Finger sah. Darum war es ihm schnell gelungen, in Erfahrung zu bringen, wer wo Handel trieb und womit. Als er gemächlich über die Marktplätze streifte und sich die Waren ansah, ohne sich beeilen zu müssen oder von Leuten angesprochen zu werden, fand er sogar Zeit, sich mit einigen der Shutties zu unterhalten. 

   Die Wachen waren eher dazu da, für einen geordneten Handel zu sorgen, als zu überwachen, womit gehandelt wurde – eine Angelegenheit, die er mit dem Pharao besprechen wollte, denn mehr als einmal waren ihm verdächtige Waren und Geschäfte aufgefallen, die die Wachen nicht zu bemerken schienen.

   Er hatte die Karawane gefunden, mit der er gereist war. Sie war nur einen Tag nach ihm angekommen. Der Händler hatte in der Nähe des Hafens Stellung bezogen und stellte die Frauen dort zur Schau, wobei er sich für nichts anderes als den Handel mit ihnen zu interessieren schien. Die Abwesenheit des anderen Händlers ließ Shabaka die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass es einen Ort gab, der ähnlich wie Apisit Ripisit war, an dem mit gestohlenen Waren gehandelt wurde, und dass vielleicht sogar ein Großteil des Handels dort ablief. Er war sich bewusst, dass, wenn dem so war, es eine Weile dauern konnte, bis er ihn finden würde. Sobald er ihn gefunden hatte, wollte er jedoch nach Theben zurückkehren und dem Pharao Bericht erstatten.  

    

    

   





Kapitel Vierzehn

    

   Die Sonne hatte gerade ihren Zenit erreicht, als Neti, Moses und Khabo in der Stadt am Ufer ankamen. Khabo hatte die Führung übernommen und zeigte ihnen, wo sie eine Unterkunft finden konnten, auch wenn die Wirtin sie eingehend musterte. Sie änderte jedoch schnell ihre Meinung, als Neti um zwei Kammern bat und sie mit mehreren goldenen Armreifen bezahlte.

   Daraufhin hatte die Wirtin ihnen bereitwillig ihre Kammern gezeigt und Moses sogar ein Fladenbrot in die Hand gedrückt, nachdem er sich lautstark über seinen Hunger beklagt hatte. Dann war Moses losgegangen, um den Kommandanten der Wache zu informieren, die wenig überraschend in einem kleinen Gebäude am Marktplatz untergebracht war, während Neti sich zu einem Badehaus begab, da sie das Bedürfnis hatte, sich den Schmutz und Staub der Tage in der Wüste vom Leib zu schrubben.

   Die Luft in der Stadt war heiß und stickig. Auch wenn sie im Tal von Theben aufgewachsen und heiße Sommer gewohnt war, war die Luft über der Küstenstadt anders, und der Wind, der vom Wasser her wehte, war angenehm. Wäre sie unter anderen Umständen hier gewesen, hätte sie es geradezu genießen können. In der Stadt herrschte eine lebhafte Atmosphäre, und die Leute wirkten leichtherziger als die in Theben, auch wenn Neti nicht vergaß, dass die meisten Leute, denen sie begegnete, Händler waren, und dass ihre Leichtherzigkeit auch daran liegen konnte.

   Sie bemerkte schnell, dass die Marktplätze der Stadt in gutem Zustand waren, viel besser als die schäbigen Häuser, an denen sie auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen waren. Verglichen mit ihnen waren selbst die Zelte auf dem Platz in besserem Zustand. Während der Unterhalt der Häuser die Bewohner am wenigsten zu interessieren schien, da all ihre Aufmerksamkeit dem Handel galt, waren die Menschen selbst eine bunte Mischung von Kulturen – unter ihnen einige, denen sie noch nie begegnet war, und die fast zu singen schienen, wenn sie sich unterhielten. Ihre Kleider waren von lebhaften Farben, anders als die weißen oder bestenfalls gestreiften Stoffe, die man in Theben fand, und Schmuck klirrte fröhlich, wenn diese Menschen sich bewegten. Das Klingen kam meist von Muscheln, die ihre Kleider zierten, oder von den zahlreichen Amuletten, die sie an Handgelenken, Knöcheln oder um den Hals trugen. 

   Neti sah sich fasziniert um, da sie wusste, dass sie keine andere Gelegenheit dazu bekommen würde. Am Morgen wollten sie überlegen, wie sie am besten nach Shabaka suchen sollten. 

   Sie kehrte zum Gasthaus zurück, wo sie eine schlichte Mahlzeit aus Brot und Bier mit Moses und Khabo teilte, bevor sie sich für die erste Nacht erholsamen Schlafes zurückzog, seitdem sie Theben verlassen hatten.

   * * *

   Am darauffolgenden Morgen schien es, als hätte sich die Welt um sie herum vollkommen verändert. Eine Gruppe von Schiffen war am Abend angekommen, deren Besatzungen jetzt die Ladung löschten, während die Stadt zum Leben erwachte.

   Neti ging über den Marktplatz, begleitet von den Rufen der Shutties, die ihre Waren feilboten, was Neti nur nervöser machte. Wieder hatte sie sich als Kupplerin verkleidet, auch wenn ihre Robe diesmal nicht so aufwändig war wie in Theben. Die Frau, bei der sie untergekommen waren, hatte sie von oben bis unten gemustert, und selbst die Tatsache, dass Moses seine Schärpe mit den Farben des Pharao trug, trug wenig dazu bei, die Frau freundlicher zu stimmen.

   Nach einer kurzen Diskussion, wie sie am besten vorgehen sollten, waren Neti und Khabo auf den Markt gegangen. Der Duft von frischem Fladenbrot und gegrilltem Fleisch hatte viele der Händler angelockt, die Neti wenig Beachtung zu schenken schienen. Wäre sie in ihrer Kindheit nicht jahrelang der Verachtung der Menschen ausgesetzt gewesen, hätte sie die Leute hier für unhöflich gehalten, doch sie verstand es: wer wollte schon mit einer Kupplerin gesehen werden, abgesehen von den Shutties, die beinahe verzweifelt um ihre Aufmerksamkeit buhlten. 

   Sie wusste, dass es weniger die Leute selbst waren, als ihre Wahrnehmung dessen, was sie zu sein schien, die ihr Verhalten ihr gegenüber beeinflussten. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass ihr Leben ähnlich hätte verlaufen können wie das der Mädchen, die sie sich gleich ansehen würde, hätten die Götter ihr nicht ihre Gunst geschenkt.

   Khabo blieb immer ein paar Schritte hinter ihr. Er hatte ihr erklärt, wie der Handel mit den Mädchen auf dem Markt ablief. Zu wissen, was sie tun musste, und ihre Rolle überzeugend zu spielen, waren jedoch zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Ihre Faszination für die ausgestellten Waren war nicht gespielt, da selbst an den größten Markttagen in Theben nicht eine solche Vielfalt dargeboten wurde.

   Die bunten Stoffe, die Duftwässer und die Schminke konnten selbst die sparsamste Frau zum Kaufen verleiten. Außerdem gab es eine breite Auswahl an Ketten und Amuletten und glänzende Kupferkessel, die Yani sicher gefallen hätten. Folglich fiel es ihr nicht schwer, von Shuttie zu Shuttie zu wandern und die Waren zu betrachten, von denen viele einen Platz im Palast des Pharaos verdient hätten.

   Sie fragte sich, wo all diese wunderschönen Waren herstammten. Der Gedanke ließ sie einen Augenblick lang zögern, da sie sich erinnerte, dass dies die Stadt war, in die Ma-Nefer und seine Komplizen ihr Diebesgut gebracht hatten. Sie sah sich um, und auch wenn die Farben immer noch genauso bunt und leuchtend waren, schien die Magie, die sie umgab, verblasst zu sein. Jetzt sah sie die Shutties mit anderen Augen, geradezu argwöhnisch, und auch wenn sie sicher war, dass wahrscheinlich ein Großteil der Waren kein Diebesgut war, blieb der Gedanke hängen, und das reichte, um ihre Gedanken und Aufmerksamkeit wieder auf den Grund ihres Hierseins zu lenken.

   Ein Shuttie pries lautstark seine Waren an, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und sie drehte sich zu ihm um. Dabei erinnerte sie sich daran, dass sie eine gewisse Geringschätzung vermitteln sollte, wenn sie ihre Waren ansah oder mit ihnen sprach. Sie hob den Kopf, als sie auf ihn zuging, und ließ sich Zeit, seine Waren zu betrachten. Sofort verstand sie seine Beharrlichkeit, denn Frauen wie sie mussten eine Freude an der Auswahl exotischer Duftwässer und Schminke haben, auch wenn sie selbst wenig Interesse an derartigem Luxus hatte. 

   In Theben trug sie lediglich das, was von ihr erwartet wurde. Mit dieser erhabenen Haltung lehnte sie die Angebote des Shuttie ab und erklärte, dass sie sie nicht brauchte, und sie wollte auch nicht bleiben, um seinem ausufernden Geplapper und üppigen Komplimenten zu lauschen. Sie hatte zu viele Händler in Theben gehört, die Schmeicheleien nutzten, um die Bürger zum Kauf zu verführen, und sie hatte kein Interesse an seinen Komplimenten.

   Einen kurzen Augenblick lang wanderte ihr Blick zu Khabo, um sicherzugehen, dass sie nicht allein war. Dann machte sie sich auf in Richtung des unteren Marktes am Hafen, wo sie die Frauen ansehen gehen wollte, doch selbst das, was sie in Apisit Ripisit gesehen hatte, hatte sie nicht auf das vorbereiten können, was sie dort vorfand.

   Der Platz war riesig, und die Hitze und die Luftfeuchtigkeit schienen bereits zu dieser frühen Stunde immer unerträglicher zu werden. Die Frauen wurden in Gruppen gehalten, die jeweils neben ihrem Shuttie standen. Ihre Körper waren in der Regel nur mit einem Tuch verhüllt, während sie ausdruckslos ins Nichts starrten und sich nur bewegten, um auf Befehl des Shutties das Tuch fallen zu lassen, oder um sich zu bücken, um sich wieder zu verhüllen. Die schiere Anzahl der jungen Frauen auf dem Platz bereitete Neti Übelkeit. Mit pochendem Herzen wurde sie sich der Blicke bewusst, die auf sie gerichtet waren, und während sie sich umsah, fragte sie sich, wo sie anfangen sollte.

   Khabo blieb hinter ihr stehen. „Stimmt was nicht?“, fragte er.

   „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, antwortete Neti, ohne sich umzudrehen. Aus der Ferne würde es aussehen, als hätte sie ihrem Sklaven eine Anweisung erteilt.

   „Such dir einen Händler aus. Irgendeinen“, antwortete er. „Ich werde mich nach männlichen Sklaven umsehen.“

   „Du meinst Shabaka“, bemerkte Neti.

   „Ja, meinen Prinzen“, nickte Khabo.

   Neti wandte den Blick. Irgendetwas zog sie zu einer Gruppe von Frauen, darum ging sie auf den Shuttie zu. Als sie sich näherte, befahl der Mann den Frauen, ihre Tücher fallen zu lassen. Neti versuchte, distanziert zu bleiben, doch das Unbehagen der Mädchen war unübersehbar. Viele von ihnen waren noch jung, und ihre Körper fingen gerade erst an zu reifen, und doch hatten sie sich scheinbar in das Schicksal ergeben, das sie erwartete. Ein Mann blieb hinter ihr stehen und begann ebenfalls, die Mädchen zu mustern. Er trat an ihr vorbei und ging zu einem der reiferen Mädchen. Er strich mit der Hand über ihren Bauch, bevor er ihre kleinen Brüste knetete und ihr schließlich einen Klaps auf den Po gab, während der Blick des Mädchens starr in die Ferne gerichtet blieb. Netis Wut auf den Mann kochte hoch, da diese Art der Behandlung unangebracht war. Indes grunzte er nur und ging zu einem anderen Shuttie weiter.

   „Er hat wohl auf eine kostenlose Dienstleistung gehofft“, bemerkte Khabo, und der Shuttie drehte sich zu ihnen um. 

   „Ja“, antwortete der Mann und verneigte sich leicht, um Neti zu begrüßen. „Doch wie ich sehe, ist deine Herrin viel höflicher.“ 

   „Warum sagst du nichts, wenn jemand sich so verhält?“, fragte sie in scharfem Ton. „Ich erlaube meinen Kunden nicht, meine Mädchen so zu behandeln.“

   Der Shuttie senkte den Kopf. „Es ist schwer, denn viele wollen die Waren anfassen, bevor sie sie kaufen, es ist nicht so wie in deinem Geschäft, wo die Männer zuerst bezahlen müssen, bevor sie ein Mädchen anfassen dürfen. Hier kaufen sie sie und nehmen sie mit nach Hause. Viele Männer machen sie sogar zu ihren Frauen. Da müssen wir Zugeständnisse machen.“

   Neti winkte ab und drehte sich zu den Mädchen um, während ihre Wut ihr die herablassende Ausstrahlung gab, die sie brauchte. Sie bemerkte, dass die Mädchen aus unterschiedlichen Gegenden stammten. „Du hast ein paar Mädchen hier, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.“

   Der Shuttie trat schnell neben sie und deutete auf die Mädchen. „Ihr exotisches Aussehen zieht oft die Blicke der Männer an.“ 

   Neti wandte sich zu ihm um, und ihre Wut wuchs. „Das verstehe ich, doch es hilft mir nichts, wenn ich ein Mädchen kaufen will und nicht einmal weiß, wo sie her ist oder ob sie mich verstehen und meinen Befehlen folgen kann.“

   Der Shuttie sah sie irritiert an. „Sie müssen Befehlen folgen? Ihre Arbeit bedarf doch keiner Erklärung. Sie ist leicht zu verstehen.“

   „Es ist nicht an dir, meine Methoden infrage zu stellen. Wenn sie keine Anweisungen verstehen, wie soll ich sie dann losschicken, um Männer zu unterhalten?“

   Der Shuttie sah sie überrascht an. „Deine Dienstleistung ist sehr speziell. Jetzt verstehe ich es.“ Der Mann drehte sich zu den Mädchen um und zeigte auf sie, während er fortfuhr. „Diese hier mit den langen schwarzen Haaren und den braunen Augen kommen aus dem Osten. Sie verstehen unsere Sprache, sprechen sie jedoch nicht. Die hier sind Hethiterinnen, wie du selbst. Diese hier sind von der anderen Seite des Wassers, und ihre honigfarbene Haut scheint die Männer zu faszinieren. Sie lassen sich leicht verkaufen.“

   Neti entfernte sich ein paar Schritte von dem Mann und versuchte, ihr Unbehagen beim Gedanken an das Schicksal zu verdrängen, das die Mädchen erwartete. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Frauen auf diese Weise unterdrückt und gehandelt wurden.

   Ein junges Mädchen, das zwischen zwei größeren Frauen stand, erregte ihre Aufmerksamkeit. Neti wusste nicht einmal, warum, und dennoch blieb ihr Blick immer wieder an ihr hängen.

   Neti bedeutete dem Mädchen vorzutreten und beobachtete, wie sie schluckte, bevor sie zögernd auf sie zu trat. Neti betrachtete sie, dann befahl sie ihr, sich zu verhüllen, was sie auch sofort tat.

   „Wie ich sehe, bist du an den Jüngeren interessiert“, sagte der Händler, der wieder neben sie getreten war. „Ich kann mehr von ihrer Sorte besorgen, wenn du möchtest.“

   Neti schluckte eine böse Antwort hinunter. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit einem der anderen Mädchen zu, als hätte sie die Bemerkung des Mannes nicht gehört.

   Den Blick auf das Mädchen gerichtet, fragte sie: „Versteht sie uns?“

   Der Shuttie nickte. 

   „Was soll die hier kosten?“, fragte Neti mit einem Kopfnicken in Richtung des jüngeren Mädchens. 

   „Sie soll am Nachmittag versteigert werden, es gibt keinen festen Preis für sie“, antwortete der Shuttie. 

   „Und wenn ich sie jetzt kaufen will?“

   „Zehn Debben Gold“, antwortete der Mann schnell.

   Neti warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Sie ist nicht einmal die Hälfte wert!“

   „Sie kann lange in deinen Diensten bleiben“, argumentierte der Shuttie.

   Neti sah das Mädchen an. „Das mag für andere zutreffen, doch das ist sie mir nicht wert“, sagte Neti in herablassendem Ton.

   „Sie wird dir das, was sie kostet, in wenigen Wochen hereinholen.“ 

   „Wenn ich sie für mein Haus erwerben wollte, vielleicht, doch ich suche nach einer Gefährtin für einen Jungen. Ich kann sie nicht zu seinen Eltern bringen und erwarten, dass seine Eltern fünfzehn Debben zahlen, um meine Kosten zu decken. Selbst wenn sie bei ihm bleiben und er von ihr lernen soll.“

   Der Shuttie nickte. „Ich verstehe.“

   „Dann muss ich eben auf die Auktion warten“, sagte Neti und wandte sich zum Gehen. „Falls ich bis dahin nicht ein besseres Mädchen gefunden habe.“

   Als sie weiterging, trat Khabo zu ihr. „Wie hast du das denn gerade geschafft? Ich hätte gerade schwören können, dass du das schon einmal gemacht hast“, bemerkte er.

   „Ich weiß nicht“, antwortete Neti. „Doch er scheint mir geglaubt zu haben. Ich dachte mir, es würde uns vielleicht leichter fallen, nach Shabaka Ausschau zu halten, wenn sie glauben, dass wir nach jungen Mädchen suchen.“  

   „Das war ein guter Gedanken.“

   „Lass uns die Mädchen da drüben ansehen gehen.“ 

    

   





Kapitel Fünfzehn

    

   Ein Bote betrat den Thronsaal, und Ramses wollte ihn am liebsten sofort wieder wegschicken, da er schon zu viele Beschwerden gehört hatte. Scheinbar hatte ganz Theben den Verstand verloren. Den ganzen Morgen schon hatte er den Klagen von Bürgern gelauscht, dass ihre einst so friedlichen Nachbarn sich ununterbrochen stritten. Selbst die Wachen wirkten aggressiver als sonst, und er wusste nicht, was die Ursache dafür war. 

   Die gestrige Verhandlung hatten viele begrüßt, da zahlreiche gestohlene Gegenstände wieder ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben worden waren.

   Der Bote ging auf die Knie und wartete darauf, dass er angesprochen wurde.

   Ramses sah ihn an und seufze. „Ja, Bote der Wachen, welche Neuigkeiten bringst du mir diesmal?“

   Der Bote richtete sich auf. „Mein Herr, dieser Mann – Ma-Nefer – er faselt.“

   „Er faselt!“, echote Ramses. „Du kommst hierher, um mir zu sagen, dass er faselt? Wie es scheint, wollen sich die Bürger dieser Stadt am liebsten gegenseitig umbringen - als ob es nur noch Hass in ihren Herzen gäbe. Ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll, und du kommst hierher, um mir zu sagen, dass er faselt!“ Der Bote zuckte zusammen, als Ramses sich von seinem Thron erhob. Die Reaktion des Jungen führte ihm die Strenge seiner Worte vor Augen, und er fuhr in sanfterem Ton fort. „Der Mann steht seit Tagen am Pflock in der Sonne, und das bei Wasser und Brot. Natürlich faselt er. Das ist Teil seiner Strafe.“

   „Mein Herr“, begann der Bote erneut. „Das ist nicht die Art von Gefasel, die von einem Mann kommt, der zu viel Sonne gesehen hat. Er ist wahnsinnig geworden. Er lacht uns aus und schneidet uns Grimassen. Der Kommandant bittet dich zu kommen, damit du es selbst siehst.“

   „Dann werde ich kommen“, sagte Ramses und stützte sich schwer auf seinen Gehstock. Er hatte das Gefühl, dass sein Körper schwerfälliger und müder war als je zuvor. 

   Die Stimmung auf den Straßen war ernst, als Ramses hindurch fuhr. Der Jubel und die Euphorie, die noch vor ein paar Tagen über der Stadt gelegen hatten, waren verschwunden. Auch wenn die Bürger sich verneigten, als er an ihnen vorbeikam, war es nicht so hingebungsvoll wie noch vor ein paar Tagen. Es war beinahe so, als wäre die Stimmung ein paar Tage nach der Schließung von Apisit Ripisit auf mysteriöse Art und Weise umgeschlagen. So sehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, er konnte nicht verstehen, was passiert war.

   Die Männer, die bei der Verhandlung für schuldig befunden worden waren, waren zumeist nach Pi-Ramesse geschickt worden, auch wenn einige von ihnen in aller Öffentlichkeit den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen worden waren. Und auch wenn in der Vergangenheit ähnliche Urteile in manchen Fällen dazu geführt hatten, dass bestimmte Bevölkerungsschichten auf ihn wütend gewesen waren, war es jetzt so, als hätten die Bürger Thebens jegliches Mitgefühl verloren, und selbst ihm wurden ihre Beschwerden und Forderungen zu viel.

   Ramses betrat den Vollstreckungshof und sah die versammelten Männer an. In diesem Hof waren schon viele Strafen vollstreckt worden, und der alte, vom Wetter krumme Baumstumpf dominierte immer noch den Bereich. Ramses ging langsam darauf zu und musterte dabei den Mann, der an den Baum gefesselt war. Ma-Nefers Haut war von der Sonne rot verbrannt, und auf seinem Rücken hatten sich sogar Blasen gebildet.

   Er blickte zu Ramses auf, als er sich ihm näherte, und begann zu lachen, was nicht gerade zu dessen guter Laune beitrug. Mit einer Geste rief er den Vollstrecker herbei, hob jedoch die Hand, als Ma-Nefer verrückt glucksend zu reden begann. „Es geschieht! Es geschieht! Du kannst es nicht aufhalten, du alter Narr.“

   „Was passiert?“, fragte Ramses wütend.

   „Er ist tot! Er ist tot!“, kicherte der Mann amüsiert.

   „Wer ist tot?“

   „Dein Präfekt. Der Nubier ist tot!“, kreischte Ma-Nefer freudig.

   „Woher willst du das wissen?“, knurrte Ramses gereizt.

   „Weil es angefangen hat. Du kannst die Klagen aus der ganzen Stadt hören.“

   Ramses setzte sich gegen das Verlangen zur Wehr, den Mann zu würgen. „Was meinst du damit?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

   „Es hat ihn geholt und die anderen. Ich habe gewusst, dass es passieren würde. Heute ist ein guter Tag!“, gluckste Ma-Nefer.

   „Was meinst du mit es hat ihn geholt? Was hat wen geholt?“, fragte Ramses irritiert, da er das Gefasel des Mannes nicht verstehen konnte. „Und warum ist heute ein guter Tag?“ 

   „Es ist ein guter Tag, weil er tot ist. Sie haben ihn geholt, und jetzt ist die Stadt dran! Die Stadt, die ihn so respektiert hat, wird mit ihm untergehen.“

   Ramses hob eine Hand und ohne eine Warnung schoss die Peitsche durch die Luft und traf Ma-Nefers Schultern, wo sie die Haut aufriss. Ma-Nefer kreischte wie ein hungriges Ferkel, bevor er sich zum Pharao umdrehte und ihn finster anstarrte. „Du wagst es, mich auspeitschen zu lassen!“, keifte er. „Du, ein alter Mann, der nicht einmal mehr selbst in der Lage ist, eine Peitsche zu heben, und schon lange vom Thron vertrieben hätte werden sollen?“

   „Deine Respektlosigkeit wird nur eines zur Folge haben: nämlich dass ich ihm befehle, dir die Haut vom Rücken zu reißen und dich hier bluten zu lassen, bis die Götter es für angemessen halten, deine Seele zu zerstören.“

   Ma-Nefer lachte. „Du glaubst, dass nur ein Pharao das ewige Leben nach dem Tod erlangen kann? So wichtig bist du nicht.“ 

   Ramses bemühte sich, nicht die Kontrolle zu verlieren, dann fragte er beinahe zu ruhig: „Und warum glaubst du, dass die ganze Stadt untergehen wird?“

   „Sie ist verflucht! Sie ist mit dem besten Fluch belegt, den es gibt, genauso wie du!“, kicherte Ma-Nefer.

   „Der goldene Herzskarabäus“, sagte Ramses. Er brauchte Ma-Nefers Bestätigung nicht.

   „Dann hast du also bemerkt, dass er aus dem Grab deines geliebten Weibs verschwunden ist. Was hängst du noch so an ihr? Tot nützt sie dir doch nichts mehr.“ 

   Ramses kämpfte gegen die Wut an, die in ihm aufstieg. „Wie kann der Skarabäus hier sein? Du hast ihn doch mit deinen Komplizen nach Osten geschickt!“ Es war eher eine Frage als eine Feststellung, und Ma-Nefer lachte.

   „Du glaubst, ich würde ein so wertvolles Stück durch die Wüste schicken? Und dann auch noch mit einem hinterlistigen Hurensohn von einem Händler, wo doch ein Krieger- Uschebti viel bessere Dienste leisten kann!“

   „Du hast eine Uschebti gestohlen!“, schrie Ramses, während er sich vorstellte, was geschehen würde, wenn eine dieser heiligen Figurinen gestört wurde.

   „Ja, eine der sagenumwobenen Uschebtis aus dem Grab deines Vaters. Einer der Krieger“, fügte Ma-Nefer ruhig hinzu. „Und wenn ich mir die Stimmung in der Stadt so ansehe, gehe ich davon aus, dass die Flüche begonnen haben, ihre Wirkung zu entfalten.“

   „Wo ist der Herzskarabäus?“, fragte Ramses und versuchte sich zu erinnern, welchen Fluch er für Nefertaris Skarabäus ausgewählt hatte. Ihm wurde bang ums Herz, als er erkannte, dass die Unruhe und die Wut, die sich in der Stadt ausbreitete, eine direkte Folge des Fluchs war. Er verführte ein gutes Herz dazu, sich gegen seine Freunde zu wenden, und war auf Wut aus.

   Ma-Nefer lachte nur, und Ramses hob wieder die Hand als Zeichen für den Vollstrecker. Wieder folgte ein gellender Schrei dem Krachen der Peitsche, und wieder lachte Ma-Nefer. „Er ist hier, direkt unter deiner Nase! Ist es nicht eine wunderbare Ironie, dass ein Fluch, der deine Hauptfrau im Leben nach dem Tod beschützen sollte, dein Leben und das deiner Gefolgsleute auslöschen wird? Selbst wenn du mich töten lässt, werdet ihr alle sterben. Genau wie er, und genau, wie auch die kleine Hexe sterben wird. Ihr alle werdet sterben!“

   „Wo ist der Skarabäus?“, fragte Ramses, und es kostete ihn wieder größte Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. 

   Anstatt zu antworten, lachte Ma-Nefer nur.

   Als Ramses sich zu den anderen Männern umdrehte, sah er ihre entsetzten Mienen und wusste, dass, falls sich diese Nachricht verbreitete, Panik ausbrechen würde – die Leute würden aus der Stadt fliehen und sich dabei womöglich gegenseitig umbringen.

   „Kein Wort verlässt diesen Hof!“, befahl er den Männern um sich herum. „Ich will außerhalb dieses Hofs kein Wort davon hören.“

   „Ja, lass die Leute von Theben im Dunkeln. Lass sie am Fluch zugrunde gehen. Wie könntest du besser demonstrieren, wie mächtig du bist, als dadurch, dass du sie alle in den Tod schickst!“ Ma-Nefer hatte kaum den Satz beendet, da landete auch schon wieder die Peitsche auf seinen Schultern.

   „Wo ist der Skarabäus?“, fragte Ramses wütend.

   „Er ist direkt vor deiner Nase“, zischte Ma-Nefer mit zusammengebissenen Zähnen.

   Ramses runzelte die Stirn. Dann sah er Ma-Nefer, und ließ den Blick über den Hof schweifen. Ma-Nefer konnte unmöglich den Skarabäus bei sich tragen. „Nein, das ist er nicht.“

   „Doch, das ist er“, zischte Ma-Nefer. „Welchen besseren Weg gibt es, jemanden in Ungnade zu bringen, als wenn er dabei ertappt wird, dass er einen solchen Gegenstand besitzt. Wenn jemand hat, was er nicht haben sollte. Der Skarabäus ist hier, unter deiner Nase, doch ob du ihn finden kannst oder nicht, das wird dein Schicksal entscheiden.“ Wieder begann Ma-Nefer zu lachen wie ein Wahnsinniger. Selbst mit der Peitsche gelang es ihnen nicht, mehr aus ihm herauszubringen. Sein Verhalten bereitete Ramses große Sorgen, genauso wie die Tatsache, dass er darauf beharrt hatte, dass Shabaka tot war.

   Zum ersten Mal seit ihrer Abreise sehnte er sich nach Netis Rat. Ihr Verständnis für die Toten und für alles, was mit ihnen zu tun hatte, wäre tröstend für ihn gewesen. Als er sich zum Gehen wandte, rief er dem Kommandanten der Wache zu: „Ich will, dass jeder Priester und Balsamierer gerufen wird. Schicke jeden verfügbaren Mann los.“ Dann drehte er sich zu einer seiner Wachen um. „Du geh und bring mir Suten-Anu. Er kennt Neti und diesen Mann. Vielleicht kann er sich mir nützlich erweisen.“

   * * *

   Suten-Anu war der erste, der dem Ruf des Pharaos folgte und kurz nach Sonnenuntergang im Versammlungssaal des Palastes erschien.

   Er verbeugte sich tief vor dem Pharao. „Du hast mich gerufen, mein Herr?“

   Der Pharao bedeutete ihm, aufzustehen. „Du bist einer der Männer, die Neti ausgebildet haben.“

   Suten-Anu verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, bevor er zögernd antwortete: „Sie ist wie eine Tochter für mich, mein Herr… Was ist passiert?“

   Der Pharao schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nichts von ihnen gehört. Ich hatte gehofft, dass du mir etwas über ihre Arbeit erzählen kannst.“

   Suten-Anu schüttelte den Kopf. „Nein, mein Herr. Ich habe ihr das Lesen und Schreiben beigebracht, doch das Balsamieren hat ihr Vater sie gelehrt. Das ist eine Kunst, die nur die Balsamierer beherrschen.“

   Ramses nickte. „Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Allzu oft sehe ich Lehrmeister, die alles Lob für die Leistungen ihrer Schüler für sich beanspruchen.“

   „Neti ist ein intelligentes und einzigartiges Mädchen, mein Herr“, antwortete Suten-Anu herzlich. „Darum wird sie von allen geliebt.“

   „Ja, das weiß ich“, antwortete der Pharao und schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr. „Du hast dich um den Nachlass ihres Vaters gekümmert. Wie gut kennst du diesen Ma-Nefer?“

   „Kennen wir unser Gegenüber jemals wirklich, mein Herr? Vielen fällt es schon schwer, sich selbst zu finden. Und manchmal gibt es Situationen, die vollkommen gegensätzlichste Züge in anderen zum Vorschein bringen.“

   Ramses sah ihn an und nickte. Er fragte sich, wie dieser Mann so ruhig bleiben konnte, während sich alle anderen Bürger der Stadt einander gegenseitig an die Kehle gingen. Ja, selbst ihm fiel es schwer, seine Geduld zu bewahren, selbst gegenüber einem so gebildeten Mann. „Ich habe keine Zeit für Rätsel, Schreiber, auch wenn ich mir sicher bin, dass du ein Meister darin bist“, begann Ramses ohne Schärfe in der Stimme, dennoch reichte es aus, Suten-Anu zum Schweigen zu bringen. „Ich habe die sehr beunruhigende Information erhalten, dass der nubische Präfekt vielleicht tot ist, und als wäre das nicht schon genug, hat man mir mitgeteilt, dass auf der ganzen Stadt ein Fluch lastet. Ich muss wissen, ob du genug von Netis Arbeit verstehst, um mir helfen zu können.“

   Suten-Anu schüttelte den Kopf. „Nein, mein Herr. Wenn du etwas über ihre Arbeit erfahren willst, musst du die Balsamierer fragen, auch wenn ich nicht glaube, dass sie dir helfen können, da nicht sie es sind, die die Flüche aussprechen. Flüche sind das Werk der Hohepriester und -Priesterinnen, doch ich bin mir sicher, dass du das weißt.“

   „Das weiß ich natürlich“, antwortete Ramses. „Doch es ist weniger ihre Arbeit selbst, als das Verständnis für den Übergang ins Leben nach dem Tod, bei dem ich Hilfe brauche.“

   „Mein Herr, dafür kann ich das Buch der Toten konsultieren. Mehrere meiner Schreiber arbeiten im Augenblick an Kopien für die Balsamierer. Auch wenn wenige je die gesamte Ausgabe zu Gesicht bekommen, ist jedem der Schreiber ein Abschnitt zugeteilt. Wenn mein Herr mir sagen möchte, was er braucht, helfe ich gerne.“

   „Ich lasse den Palastschreiber eine Liste zusammenstellen, doch es wäre am einfachsten, wenn wir es finden könnten.“

   „Was meinst du, mein Herr?“, fragte Suten-Anu.

   „Eine Grabbeigabe. Der Mann ist wahnsinnig. Er faselt ununterbrochen davon, dass sie vor meiner Nase ist, doch ich wüsste nicht wo.“

   „Welcher Mann?“

   „Dieser Ma-Nefer.“ 

   „Mein Herr, was genau hat er gesagt? Ich weiß zufällig, dass Rätsel diesem Mann nicht fremd sind.“

   „Er hat gesagt, dass sich der Gegenstand direkt vor meiner Nase befindet, und dass derjenige, der ihn hat, in Ungnade fallen wird.“

   Suten-Anu schwieg eine Weile. „Der Teil ‚vor deiner Nase‘, ist leicht zu verstehen. Es bedeutet, dass der Gegenstand hier in Theben ist, vielleicht sogar in deiner Nähe. Doch eine Frage bleibt: wer würde in Ungnade fallen?“

   „Jeder von Rang“, antwortete der Pharao ohne nachzudenken. „Und davon gibt es viele in der Stadt.“

   „Doch nicht so viele, mit denen Ma-Nefer in keiner guten Beziehung steht“, überlegte Suten-Anu. „Mein erster Gedanke wären die Präfekte.“ 

   „Du meinst Shabaka, Neti und Moses?“

   „Das wäre mein erster Gedanken. Doch sie sind nicht hier, darum hätte er nichts davon.“

   Ramses nickte. „Wen schlägst du dann vor?“

   „Fang bei den Höchstrangigen an, und lass ihre Häuser durchsuchen. Vielleicht ist jemand unter ihnen, der etwas mit den Diebstählen deiner Edelsteine zu tun hatte, und der noch nicht entlarvt worden ist.“

   „Und wenn wir nichts finden?“, fragte Ramses.

   „Dann müssen wir alle Paläste und Tempel durchsuchen. Der Skarabäus muss irgendwo sein.“

   „Ich schicke meine Männer, um die Tempel in Luxor zu durchsuchen. Vielleicht hat er ihn in der Nacht dort versteckt, als Moses und die Wachen im Tempel waren.“

   „Das ist ein Anfang, mein Herr. Doch um sicher zu gehen, werde ich die Aufzeichnungen konsultieren und nachsehen, wer sonst noch in dieser Angelegenheit belastet worden ist. Ich schlage vor, dass du alle Boten in deinen Versammlungssaal rufen lässt.“

   Ramses wandte sich dem Boten an der Tür zu. „Bring alle Boten hierher“, befahl er ihm. Der Junge verbeugte sich und ging.

   Dann sah Ramses Suten-Anu an und seufzte tief. „Jetzt muss ich nur noch überlegen, wie ich dem nubischen König beibringe, dass sein Sohn tot ist.“

   „Bist du dir sicher?“

   „Ich werde auf Neti und Moses’ Bestätigung warten. Wenn er tot ist, werden sie es mir sagen. Bis dahin werde ich Ma-Nefer an die Wand gekettet am Leben lassen. Der nubische König soll über sein Schicksal entscheiden, wenn es wahr ist.“

    

    

   





Kapitel Sechzehn

    

   Die Spannung auf dem Marktplatz stieg. Andauernd kamen mehr Menschen auf den Platz, und die Shutties buhlten um die Aufmerksamkeit der Marktbesucher für ihre Sklaven. Shabaka bahnte sich den Weg durch die Menge und suchte nach der Frau mit dem nubischen Sklaven, die ihm am Morgen aufgefallen war. Auch wenn die Stadt zu weit von Theben entfernt lag, als dass es Neti hätte sein können, hatte er die auffallende Ähnlichkeit ihrer Bewegungen bemerkt. Andererseits fiel bereits aus der Ferne ihre herablassende Art auf, etwas, das Neti gar nicht ähnelte. Neti kleidete sich auch nicht in bunte Farben wie sie, doch diese Frau hatte etwas an sich, das ihn anzog – vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie einen Nubier bei sich hatte.

   Die Rufe und Pfiffe wurden lauter, als die erste Auktion ausgerufen wurde: eine junge Frau, die kaum erwachsen zu sein schien. Anders als zuvor waren die Frauen jetzt angezogen, was es ihm erleichterte, sie anzusehen, auch wenn er natürlich wie jeder Mann den nackten Körper einer Frau zu schätzen wusste. Besonders gefiel ihm der einer Frau im heiratsfähigen Alter, und alles, was er in den vergangenen Tagen hier gesehen hatte, hatte seine Entschlossenheit auf eine harte Probe gestellt. Er blickte über die Menge hinweg auf der Suche nach der Frau mit dem Nubier. Er entdeckte mehrere Frauen, doch die, nach der er suchte, schien verschwunden zu sein. Sie hatte sich mehrere Mädchen angesehen, darum wusste er, dass sie zurückkommen würde.

   Die Verhandlungen und etliche angeregte Debatten begannen, und oft drängten die Händler ihre potentiellen Kunden, ihre Gebote zu erhöhen, während die Shutties die Umstehenden dazu aufforderten, an der Auktion teilzunehmen.

   Auf dem Platz waren viele Männer aus Ländern unterwegs, die Shabaka noch nicht bereist hatte. Einige von ihnen gaben schnell ihre Gebote ab, und die ersten Auktionen waren ebenso schnell vorbei. Shabaka war sich nicht sicher, wie der Anteil der Shutties berechnet wurde, oder in welcher Reihenfolge sie ihre Waren präsentieren durften, doch alles schien reibungslos abzulaufen.

   Mehrere Auktionen hatten bereits stattgefunden, als er sie sah. Ihre Ähnlichkeit mit Neti war verblüffend, auch wenn ihr Haar und ihre Schminke anders waren. Als er sich umdrehte, um die Ware auf dem Podest anzusehen, bemerkte er ein junges Mädchen, von dem er vermutete, dass sie eine Hethiterin war. Der Shuttie sah immer wieder die Frau an, weswegen er sie auch bemerkt hatte, denn selbst in ihrer bunten Kleidung und Schminke fiel sie in der Menge kaum auf.

   Sie nickte, um ihr Interesse zu bekunden, und er bemerkte schnell einen anderen Mann, der sie überbot. Er hatte schon zuvor erlebt, dass die Shutties jemanden bezahlten, der den Preis in die Höhe trieb, weswegen fast alle es bevorzugten, Sklavinnen im Rahmen einer Auktion zu verkaufen. Shabaka beobachtete, wie der Shuttie sich wieder zu ihr umdrehte, doch diesmal schüttelte sie den Kopf. Der Mann erschrak und begann, die Vorzüge des Mädchens anzupreisen, während er der Frau immer wieder Blicke zuwarf.

   Shabaka bemerkte jedoch schnell, dass die Frau erfahren war, was Auktionen anging, und sich nicht dazu überlisten ließ, mehr zu bezahlen.

   Ein weiterer Ruf aus der Menge erhöhte das Gebot auf vier Debben Gold. Es war eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam, und der Shuttie ging schnell auf den Mann in der blauen Kandura zu, dessen Gesicht hinter einem ungepflegten Bart verborgen war. Der Shuttie warf der Frau erneut einen Blick zu, doch wieder schüttelte sie den Kopf, sodass er den Handel mit dem ungepflegten Mann abschloss, während ein anderer Shuttie das Podest betrat, diesmal mit einer älteren Frau.

   Shabaka wandte den Blick nicht von der Frau mit dem Nubier, als sie sich umdrehte, um weiterzugehen, und versuchte gleichzeitig, um die Menge herumzugehen, um ihr den Weg abzuschneiden. Der Nubier an ihrer Seite macht es ihm schwer, an sie heranzukommen, und sie hatte den Platz schon beinahe verlassen, als er endlich nahe genug war, um nach ihrem Arm zu greifen.

   Instinktiv versuchte die Frau sich loszureißen, doch als er sie festhielt, wirbelte sie zu ihm herum. Die Wut, die in ihren Augen brannte, war das erste, was er sah, und er wappnete sich für ihre Schelte, wurde jedoch überrascht, als ihre Verärgerung schnell überschwänglicher Freude wich. 

   „Shabaka! Du lebst!“, rief eine Stimme, die er überall erkannt hätte, und er fand sich vollkommen unvorbereitet in einer herzlichen Umarmung wieder. Sein Verstand brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was gerade passiert war. Die plötzliche Berührung ließ seinen brennenden Schmerz wieder aufflammen, doch sein Herz begann zu pochen. Die Erleichterung, die sich in ihm ausbreitete, und der Augenblick der Freude machten den Schmerz mehr als wett.

   „Mein Prinz“, sagte der Nubier an ihrer Seite und senkte ehrfürchtig den Kopf.

   Shabaka, der von der plötzlichen Begegnung immer noch überrascht war, schloss seine Arme um Neti und hielt sie fest. Er legte den Kopf auf ihre Perücke, um sich in ihrem Trost zu sonnen, während er ganz bewusst ihren Körper an seinem wahrnahm. Es war die erste spontane Reaktion, die sie ihm gegenüber gezeigt hatte, doch sie reichte aus, um alle Zweifel zu vertreiben. Zum ersten Mal seit vielen Tagen kam ihr Name über seine Lippen. „Neti.“

   Das dichte Gedränge zwang sie, einander loszulassen. Auch wenn er sie nicht loslassen wollte, stellte er ihr die erste Frage, die ihm einfiel. „Was tust du hier?“

   „Wir waren auf der Suche nach dir“, antwortete sie glücklich.

   Shabaka sah den Mann an ihrer Seite an, den er nicht kannte. „Wo ist Moses? Er hat dich doch nicht allein lassen sollen“, sagte er verstimmt.

   „Er ist auch irgendwo hier“, antwortete Neti. „Khabo hier hat mich solange begleitet.“

   Shabaka legte seine Hände auf ihre Schultern und holte erleichtert Luft.

   „Nimm deine Hände von ihr“, hörte er eine strenge, wenn auch vertraute Stimme sagen, und er musste innerlich lachen, als er sich, ohne Neti loszulassen, zu ihm umdrehte.

   „Spät wie immer, Moses. Ich hätte mit ihr verschwinden können“, sagte er, bevor er Moses’ derangierten Zustand und das Mädchen neben ihm bemerkte.

   „Shabaka!“, rief der junge Mann überrascht.

   Shabaka sah das Mädchen neben ihm an. „Hat Yani etwa endlich erkannt, was für ein ungekämmter Flegel du bist, und dich abgewiesen?“

   Moses sah das Mädchen an, das traumatisiert zu sein schien, dann wandte er sich Neti zu. „Nein, sie gehört ihr“, sagte Moses und nickte in Netis Richtung. „Sie scheint sie neuerdings zu sammeln.“

   Shabaka drehte sich zu Neti um, die schnell antwortete: „Das ist eine lange Geschichte.“

   „Dessen bin ich mir sicher“, antwortete er, bevor er sich Moses zuwandte. „Hat der Pharao euch geschickt?“

   Moses nickte. „Doch jetzt, wo wir dich gefunden haben, können wir nach Theben zurückkehren.“

   Shabaka spürte, wie Neti sich neben ihm versteifte, bevor sie sich zu Wort meldete. „Wir müssen den Herzskarabäus finden, und nachdem wir schon hier sind, sollten wir gleich weiter nach ihm suchen.“ 

   „Ein Herzskarabäus?“, fragte Shabaka.

   „Wir glauben, dass die Leute, mit denen du gekommen bist, ihn bei sich hatten“, sagte Neti und runzelte die Stirn. „Aber wie –? Man hat uns gesagt, dass man dich für einen Sklaven gehalten hat.“

   „Wir sind während eines Sandsturms getrennt worden“, erklärte er nonchalant, bevor er sich zu Moses umdrehte. „Ich habe sie nicht finden können, doch sie müssen hier irgendwo sein.“

   „Wir haben eine Gruppe von Reisenden in der Wüste gefunden – genauer gesagt, ihre Leichen“, sagt Moses und nickte in Netis Richtung. „Neti war überzeugt davon, dass etwas nicht stimmte.“

   Shabaka sah sie an. „Was denkst du?“

   „Es ist möglich, dass der Fluch sie geholt hat, weswegen ihre Leichen verwest sind, anstatt zur Erde zurückzukehren. Wenn sie den Skarabäus bei sich hatten, sollten wir zurückgehen und die Kisten durchsuchen.“

   „Wenn die überhaupt noch dort sind“, gab Khabo zu bedenken, und alle sahen ihn an.

   „Wenn sie ihn nicht hatten, dann war er wahrscheinlich in der Kiste, die ich tragen musste“, warf Shabaka ein.

   „Wo ist die?“, fragte Moses schnell.

   „Ich habe sie bei einem der Brunnen vergraben. Wir können sie holen, wenn wir zurückgehen.“

   „Dann schlage ich vor, dass wir alles, was wir haben, gegen Essen tauschen und morgen früh aufbrechen.“

   „War ja klar, dass du an Essen denkst“, kicherte Neti.

   „Ist er etwa schwierig gewesen?“, fragte Shabaka, als sie den Marktplatz verließen.

   „Unerträglich“, nickte sie. „Man hätte meinen können, dass er nie wieder etwas zu essen bekommen würde.“

   „Klingt ganz nach Moses.“

   * * *

   Es war früh am Morgen, die Sonne war noch halb hinter dem östlichen Horizont verborgen, als er aufwachte und bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Er sah die anderen an, die um ihn herum schliefen – das junge Mädchen nicht weit von ihm – und bemerkte, dass Neti fort war. Mit pochendem Herzen setzte er sich auf und sah sich um, bereit, Khabo zu schelten, der zu dieser Stunde Wache halten sollte. Als dieser dem Blick des Prinzen begegnete, wies er in Richtung des Brunnens, und Shabaka nickte, bevor er zu ihr ging.

   Hinter dem Dickicht der Jujube-Büsche fand er sie, und der Anblick nahm ihm den Atem. Sie wusch sich – etwas, woran er überhaupt nicht gedacht hatte, als er aufgestanden war, denn sonst wäre er bei den anderen geblieben. Im Licht der Morgendämmerung glitzerte das Wasser auf ihrer Haut, und auch wenn er wusste, dass er den Blick hätte abwenden und sie sich in Ruhe fertig waschen hätte lassen sollen, blieb er wie angewurzelt stehen. 

   Er beobachtete, wie ihre schlanken Muskeln unter ihrer Haut zuckten, als sie den primitiven Eimer über ihren Kopf hob und das Wasser über ihren Körper goss. Er sah, wie sie scharf einatmete und beobachtete, wie sie eine Gänsehaut bekam. Shabaka wusste, wie kalt das Wasser so früh am Morgen sein konnte. Als sie sich gerade weit genug umdrehte, dass er einen Blick auf ihre harten Brustwarzen werfen konnte, reagierte sein Körper sofort.

   Aus irgendeinem Grund musste sie ihn bemerkt haben, denn sie fuhr zu ihm herum. Als sie ihn erkannte, zuckte sie merklich zusammen. Er rechnete damit, dass sie ihn schelten würde, doch sie sagte nichts. Stattdessen dreht sie sich ganz zu ihm herum und gewährte ihm einen Blick auf ihren Körper, ein Anblicke, den er nie vergessen würde. Die ägyptische Sitte des öffentlichen Badens, bei dem sich die Frauen nicht zu verhüllen pflegten, hatte zur Folge, dass sie sich nicht scheuten, ihre Körper zur Schau zu stellen. Daran hatte er sich zwischenzeitlich gewöhnt, doch als er ihren Körper ansah, bemerkte er die sinnlichen Kurven ihrer Brüste, Hüften und Schenkel; das war die Frau, die ihm so viel bedeutete, und ihr Anblick brachte einen viel stärkeren Drang in ihm hervor, sie als seine zu beanspruchen.

   Doch er hielt sich zurück und senkte den Blick. „Entschuldige bitte, ich wusste nicht –“

   Sie neigte den Kopf, sagte jedoch nichts. Er fragt sich, ob sie auf irgendetwas wartete, am ehesten wohl, dass er wieder ging, und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Ihre Blicke begegneten sich, und er war sich nicht sicher, was er von dem, was er sah, halten sollte. In ihren Augen schien eine Mischung aus Verwirrung und Unsicherheit zu liegen, die ihn zögern ließ.

   Er ballte seine Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Wunsch an, zu ihr zu gehen und sie so zu berühren, wie er es sich schon so oft vorgestellt hatte. Schließlich nickte er jedoch und wandte sich ab.

   „Shabaka.“ Ihre Stimme klang zögerlich, geradezu unsicher, und einen Augenblick lang glaubte er, er hätte sich getäuscht, drehte sich jedoch wieder zu ihr um. 

   Er beobachtete, wie sie schluckte, ihr Unbehagen anhand ihrer fahrigen Bewegungen offensichtlich. „Wie kommt es, dass du…“ Sie verstummte, auch wenn er an ihren Gesten ablesen konnte, was sie meinte. Sie schluckte erneut, dann fuhr sie fort. „Es ist, als ob niemand mich sieht.“ Sie senkte den Kopf.

   Ohne nachzudenken trat er auf sie zu und hob ihr Kinn. „Nein“, sagte er und schüttelte dabei den Kopf. „Ich sehe dich.“

   Er spürte, wie sie zurück zuckte als er ihre Schultern streichelte, und hätte sie beinahe losgelassen, hielt sie jedoch fester, als sie sagte: „Das tust du nicht. Du hältst dich von mir fern.“

   Shabaka holte tief Luft und sortierte eilig seine Gedanken, während er sich zwang, darüber hinwegzusehen, dass sie nackt vor ihm stand, um ihr eine brauchbare Antwort zu geben, doch es fiel ihm schwer. Schließlich senkte er den Kopf und lehnte seine Stirn an ihre.

   „Ich sehe dich, Neti“, sagte er mit sanfter Stimme. „Du bist ein viel zu guter Mensch, als dass man dich übersehen könnte.“ Er spürte, wie sie sich bei seinen Worten versteifte, doch er fuhr fort, bevor sie ihn unterbrechen konnte. „Du verdienst es, angebetet zu werden wie eine Königin, auf einem Divan mit den feinsten Kissen, und nicht in einem günstigen Moment in der Wüste genommen zu werden.“

   Er spürte, wie sie sich entspannte und senkte seine Stimme. „Ich will dir das nicht antun“, sagte er schließlich, „doch bald“, fuhr er fort und ließ seine Hände an ihren Armen hinab gleiten, „bald will ich dich anbeten.“ Er küsste ihre Stirn, bevor er zurückwich.

   Dann zwang er sich zu gehen.

    

   Ende
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